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LANDSCHAFT, [...] 1) gegend, landcomplex in bezug auf lage und natürliche
beschaffenheit [...] namentlich in neueren quellen mit rücksicht auf den eindruck,
den eine solche gegend auf das auge macht [...]9.
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Landschaft gehört zu den ältesten Bildungen der Gruppe. Das Bestimmungswort
hat nicht-persönliche Bedeutung wie in Brief-, Gerät-, Ortschaft: damit gehört
Landschaft zu der seltneren Untergruppe; die Bot-, Bruder-, Genossen-,
Graffschaften usw. sind von Anfang an häufiger11.
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Landschaft / die / provincia, regio, eparchia, terrarum tractus. Vortreffliche
Landschaft / regio nobilissima. Große Landschaft / vasta. Unbekannte / terra
incognita. Wüste / deserta. Eine Landschaft bewonen / incolere regionem14.

Ein Land, sofern es als der Theil eines größern Landes oder Reiches betrachtet
wird (Provinz). So bestehen alle großen Länder und Reiche z. B. Deutschland aus
mehren Landschaften. Die Deutschen Landschaften des Preußischen Staates. [...]
In manchen Gegenden führen auch die Theile kleinerer Bezirke den Namen der
Landschaften. So besteht das Amt Tondern in dem Herzogthume Schleßwig aus
zwei Landschaften, d. h. Bezirken [...]15.

Uneigentlich nennt man auch die Landstände eines Landes oder einer
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Landschaft, als ein Ganzes betrachtet, die Landschaft, und auch wol einen von
den Landständen niedergesetzten Ausschuß aus ihrer Mitte, die Angelegenheiten
der gesammten Landstände im Namen derselben zu verwalten. Die Landschaft
zusammenberufen, entlassen16.

Seit der Renaissancezeit wird Landschaft zur ’künstlerischen Darstellung einer
Gegend’. Aus Basel 1518 hat sich eine Vorschrift zur Ausführung eines
Altarwerks erhalten : ’Die Landschaft in der Tafel verguldet oder versilbret und
glasiert, dornach es sich denn erhöischt’18.
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Im 15. Jahrhundert kam in der Malerei eine Idee auf, die mit dem alten Wort einen
neuen Sinn verband - eine ’geschichtliche Erscheinung’, der sich die ästhetische
Landschaftsvokabel verdankt: Neben dem Portrait und dem Stilleben entwickelte
sich eine neue Gemäldegattung: die Landschaft, also die bildliche Darstellung
auch von unbelebter Natur24.





32

Eine Gegend auf dem Lande, so wie sie sich dem Auge darstellt. Eine schöne,
reizende, liebliche Landschaft. Eine reiche Landschaft, die reich an
mannichfaltigen Gegenständen ist32.
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eine landschaft im leben [...] ist allemal angenehmer und vollkommener
anzusehen, wann ein regen vorüber ist, auch wann ein donnerwetter die luft
zertheilet, dann da erscheinen die wolken in unersinnlich seltsamen formen und
coloriten36.

Franz schweifte indes im Felde umher und betrachtete die Bäume, die sich in
einem benachbarten Teiche spiegelten. Er hatte noch nie eine Landschaft mit
diesem Vergnügen beschaut, es war ihm noch nie vergönnt gewesen, die
mannigfaltigen Farben mit ihren Schattierungen, das Süße der Ruhe, die Wirkung
des Baumschlages in der Natur zu entdecken, wie er es jetzt im klaren Wasser
gewahr ward. Über alles ergötzte ihn aber die wunderbare Perspektive, die sich
bildete, und der Himmel dazwischen mit seinen Wolkenbildern, das zarte Blau,
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das zwischen den krausen Figuren und dem zitternden Laube schwamm. Franz
zog seine Schreibtafel hervor und wollte die Landschaft anfangen zu zeichnen
[...]38.

Es war gegen Mittag, als Franz Sternbald auf dem freien Felde unter einem
Baume saß und die große Stadt Leyden betrachtete, die vor ihm lag. [...] es war
ihm wunderbar, daß nun die Stadt, die weltberühmte, mit ihren hohen Türmen wie
ein Bild vor ihm stand, die er sonst schon öfter im Bilde gesehn hatte. Er kam
sich jetzt vor als eine von den Figuren, die immer in den Vordergrund eines
solchen Prospektes gestellt werden, und er sah sich nun selber gezeichnet oder
gemalt da liegen unter seinem Baume und die Augen nach der Stadt vor ihm
wenden39.

1. hinsichtlich des äußeren Erscheinungsbildes (der Gestalt des Bodens, des
Bewuchses, der Besiedelung o. ä) in bestimmter Weise geprägter Teil, Bereich
der Erdoberfläche; Gebiet der Erde, das sich durch charakteristische äußere
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Merkmale von anderen Gegenden unterscheidet41.

[...] geograph. Gebiet mit bestimmter, von der Natur geprägter Eigenart; freies
Land, Gegend [...]42.
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Nicht die Felder vor der Stadt [...], nicht die Gebirge und die Steppen der Hirten
und Karawanen (oder der Ölsucher) sind als solche schon ’Landschaft’. Sie
werden dies erst, wenn sich der Mensch ihnen ohne praktischen Zweck in ’freier’
genießender Anschauung zuwendet, um als er selbst in der Natur zu sein47.

Die Natur selbst ist ästhetisch indifferent. Erst in einer spezifischen Einstellung
zu ihr produzieren wir den ästhetischen Gegenstand Landschaft48.

Unzählige Male gehen wir durch die freie Natur und nehmen, mit den
verschiedensten Graden der Aufmerksamkeit, Bäume und Gewässer wahr,
Wiesen und Getreidefelder, Hügel und Häuser und allen tausendfältigen Wechsel
des Lichtes und Gewölkes - aber darum, daß wir auf dies einzelne achten oder
auch dies und jenes zusammenschauen, sind wir uns noch nicht bewußt, eine
’Landschaft’ zu sehen. Vielmehr gerade solch einzelner Inhalt des Blickfeldes darf
unsern Sinn nicht mehr fesseln. Unser Bewußtsein muß ein neues Ganzes,
Einheitliches haben, über die Elemente hinweg, an ihre Sonderbedeutungen nicht
gebunden und aus ihnen nicht mechanisch zusammengesetzt - das ist erst die



49

51

Landschaft49.

Der erhebliche Träger dieser Einheit ist wohl das, was man die ’Stimmung’ der
Landschaft nennt. Denn wie wir unter Stimmung eines Menschen das Einheitliche
verstehen, das dauernd oder für jetzt die Gesamtheit seiner seelischen
Einzelinhalte färbt, nicht selbst etwas Einzelnes, oft auch nicht an einem
Einzelnen angebbar haftend, und doch das Allgemeine, worin all dies Einzelne
jetzt sich trifft - so durchdringt die Stimmung der Landschaft alle ihre einzelnen
Elemente, oft ohne daß man ein einzelnes für sie haftbar machen könnte; in einer
schwer bezeichenbaren Weise hat ein jedes an ihr teil - aber sie besteht weder
außerhalb dieser Beiträge, noch ist sie aus ihnen zusammengesetzt51.

Und damit fällt ein Licht in die Dunkelheit des vorhin angedeuteten Problems: mit
welchem Rechte die Stimmung, ausschließlich ein menschlicher Gefühlsvorgang,
als Qualität der Landschaft, das heißt eines Komplexes unbeseelter Naturdinge
gilt? Dies Recht wäre illusorisch, bestünde die Landschaft wirklich nur aus
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solchem Nebeneinander von Bäumen und Hügeln, Gewässern und Steinen. Aber
sie ist ja selbst schon ein geistiges Gebilde, man kann sie nirgends im bloß
Äußeren tasten und betreten, sie lebt nur durch die Vereinheitlichungskraft der
Seele, als eine durch kein mechanisches Gleichnis ausdrückbare Verschlingung
des Gegebenen mit unserm Schöpfertum54.

Der schöpferische Prozeß, den der Künstler im Kunstwerk geleistet hat, muß bis
zu einem gewissen Grade vom Landschaftsbetrachter vor der Natur selbst
geleistet werden, wenn ihm überhaupt Landschaft als bildhafte Gestalt bewußt
werden soll56.

Landschaft ist Natur, gesehen durch ein Filter von Ideen und Wertungen,
Stimmungen im weiteren Sinne, die ihren Ursprung nicht im Außen, nicht im
’Objektiven’ haben57.
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Über das Wort ist auch die Sache aus der Malerei in die Dichtung eingedrungen.
Die Landschaft ist in der Geschichte des Gebens und Nehmens zwischen
Dichtung und Malerei auf der Seite der Malerei zu buchen59.

[...] In freilich überspitzter Formulierung könnte man also sagen, dichterische
Landschaftsschilderung [...] beginnt mit der literarischen Entdeckung des
Landschaftsgemäldes60.

Dieser Gedanke des letzten Mals wurde draussen noch lebhafter durch den
kleinen Schwindel, den die Wallungen und der Abbruch des Schlummers ihm in
den physischen Kopf setzten; und durch das wehmütige Zurückblicken auf sein
weichendes Haus, auf die verdunkelte Stadt und auf die Verwandlung des
Vorgrunds in einen Hintergrund und auf das Entfliehen der Spaziergänge und
aller Höhen, auf denen er so oft sein erstarrtes Herz warm getragen hatte62.
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Welcher Duftglanz fiel auf alle Auen und Berge, seitdem er an Natalie dachte und
an den unvergänglichen Kuss! Die grüne Welt hatte jetzo Sprache für ihn, die auf
der Herreise ihm nur als Gemälde erschienen63.





[...]
Die Quelle springt, vereinigt stürzen Bäche,
Und schon sind Schluchten, Hänge, Matten grün.
Auf hundert Hügeln unterbrochner Fläche
Siehst Wollenherden ausgebreitet ziehn.
[...]
Pan schützt sie dort, und Lebensnymphen wohnen
In buschiger Klüfte feucht erfrischtem Raum,
Und sehnsuchtsvoll nach höhern Regionen
Erhebt sich zweighaft Baum gedrängt an Baum.
[...]
Und mütterlich im stillen Schattenkreise
Quillt laue Milch bereit für Kind und Lamm;
Obst ist nicht weit, der Ebnen reife Speise,
Und Honig trieft vom ausgehöhlten Stamm.
[...]
Und so entwickelt sich am reinen Tage
Zu Vaterkraft das holde Kind.
Wir staunen drob; noch immer bleibt die Frage:
Ob’s Götter, ob es Menschen sind?
So war Apoll den Hirten zugestaltet,
Daß ihm der schönsten einer glich;
Denn wo Natur im reinen Kreise waltet,
Ergreifen alle Welten sich.
[...]72.
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[...]
So ist es mir, so ist es dir gelungen;
Vergangenheit sei hinter uns getan!
O fühle dich vom höchsten Gott entsprungen,
Der ersten Welt gehörst du einzig an.
Nicht feste Burg soll dich umschreiben!
Noch zirkt in ewiger Jugendkraft
Für uns, zu wonnevollem Bleiben,
Arkadien in Spartas Nachbarschaft.
Gelockt, auf sel’gem Grund zu wohnen,
Du flüchtetest ins heiterste Geschick!
Zur Laube wandeln sich die Thronen,
Arkadisch frei sei unser Glück!
[...]73.
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Wir können hier nur andeuten, daß der Dichter, auch wo er durch die
Landschaftsmalerei das Landschaftssehen lernte, noch bis weit ins 18.
Jahrhundert hinein im Banne einer Topik bleibt, die der dichterischen
Transposition von Gemäldeeindrücken zum mindesten thematische Grenzen
zieht76.

Unter einem Holunderbaume, der aus der Mauer hervorgesprossen, fand er ein
freundliches Rasenplätzchen; da setzte er sich hin [...]. Dicht vor ihm plätscherten
und rauschten die goldgelben Wellen des schönen Elbstroms, hinter demselben
streckte das herrliche Dresden kühn und stolz seine lichten Türme empor in den
duftigen Himmelsgrund, der sich hinabsenkte auf die blumigen Wiesen und frisch
grünenden Wälder, und aus tiefer Dämmerung gaben die zackichten Gebirge
Kunde vom fernen Böhmerlande78.
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An der Türe empfing Charlotte ihren Gemahl und ließ ihn dergestalt sitzen, daß er
durch Türe und Fenster die verschiedenen Bilder, welche die Landschaft
gleichsam im Rahmen zeigten, auf einen Blick übersehen konnte80.
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Zwar wird [der echte Künstler] die landschaftliche Natur für sich selbst so hoch
steigern, als es möglich ist, soweit es angeht, den Charakter der Notwendigkeit in
ihr aufzufinden und darzustellen suchen; aber weil er [...] auf diesem Wege nie
dahin kommen kann, sie der menschlichen gleich zu stellen, so versucht er es
endlich, sie durch eine symbolische Operation in die menschliche zu verwandeln
[...]. [...] Es gibt zweierlei Wege, auf denen die unbeseelte Natur ein Symbol der
menschlichen werden kann : entweder als Darstellung von Empfindungen oder
als Darstellung von Ideen83.

Dringt nun [...] der Landschaftsmaler in das Geheimnis jener Gesetze ein, welche
über die innern Bewegungen des menschlichen Herzens wallen, und studiert er
die Analogie, welche zwischen diesen Gemütsbewegungen und gewissen äußern
Erscheinungen stattfindet, so wird er aus einem Bildner gemeiner Natur zum
wahrhaften Seelenmaler. Er tritt aus dem Reich der Willkür in das Reich der
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Notwendigkeit ein und darf sich, wo nicht dem plastischen Künstler, der den
äußern Menschen, doch dem Dichter, der den innern zu seinem Objekte macht,
getrost an die Seite stellen85.

Bietet sich ihr [der Vernunft] nun unter diesen Erscheinungen eine dar, welche
nach ihren eigenen (praktischen) Regeln behandelt werden kann, so ist ihr diese
Erscheinung ein Sinnbild ihrer eigenen Handlungen, der tote Buchstabe der Natur
wird zu einer lebendigen Geistersprache, und das äußere und innre Auge lesen
dieselbe Schrift der Erscheinungen auf ganz verschiedene Weise. Jene liebliche
Harmonie der Gestalten, der Töne und des Lichts, die den ästhetischen Sinn
entzücket, befriedigt jetzt zugleich den moralischen; jene Stetigkeit, mit der sich
die Linien im Raum oder die Töne in der Zeit aneinander fügen, ist ein natürliches
Symbol der innern Übereinstimmung des Gemüts mit sich selbst und des
sittlichen Zusammenhangs der Handlungen und Gefühle, und in der schönen
Haltung eines pittoresken oder musikalischen Stücks malt sich die noch
schönere einer sittlich gestimmten Seele88.
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[...] [en peinture] il ne s’agit pas d’ordonner les éléments épars avec plus ou
moins d’ingéniosité, ni de puiser dans un répertoire d’existants ; la forme
plastique est un dynamisme. Le signe se détermine, disait Matisse, dans le
moment où il se découvre en fonction de l’oeuvre en cours ... La cohérence est
au bout d’un processus de création, et non pas au départ99.

[...] (1) une plasticité, une sensualité, une présence spécifiques [...] ; et (2) une
richesse polysémique que viendra préciser, limiter, canaliser le contexte
syntagmatique du poème ou du tableau101.



[...] pendant deux siècles, les critiques ont pensé que, si le poète ressemblait au
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peintre, c’était principalement par la vivacité picturale de sa représentation ou,
plus précisément, de sa description - son pouvoir de peindre dans l’oeil de
l’esprit des images claires du monde extérieur, comme un peintre les enregistre
sur la toile108.

Es wird die Poëterey ein redendes Gemähl / das Gemähl aber eine stumme
Poëterey genennet / nicht nur wegen der Freyheit dieser verbrüderten und
verschwesterten Kunste / in dem wir nach beliebten Einfällen / Reden im Gemähl
und Mahlen in der Rede; sondern auch wegen der Bilder welche mit Kunstartiger
Zierlichkeit dadurch vorstellig gemacht werden [...]109.

Wie nun vorberührter Massen die Wort mit den Ohren reden / also reden die
Bilder mit den Augen / und sonder solcher Kundigung kan sich der Poët seiner
Kunst wenig rühmen; Massen er das / was nicht ist / als ob es für Augen stände
vor- und mit natürlichen Wort-Farben ausmahlen sol110.
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Wenn es wahr ist, daß die Malerei zu ihren Nachahmungen ganz andere Mittel,
oder Zeichen gebrauchet, als die Poesie; jene nämlich Figuren und Farben in dem
Raume, diese aber artikulierte Töne in der Zeit115.

Gegenstände, die neben einander oder deren Teile neben einander existieren,
heißen Körper. Folglich sind Körper mit ihren sichtbaren Eigenschaften, die
eigentlichen Gegenstände der Malerei. Gegenstände, die auf einander, oder deren
Teile auf einander folgen, heißen überhaupt Handlungen. Folglich sind
Handlungen der eigentliche Gegenstand der Poesie116.

Es sind Kräuter und Blumen, welche der gelehrte Dichter mit großer Kunst und
nach der Natur malet. Malet, aber ohne alle Täuschung malet. Ich will nicht sagen,
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daß wer diese Kräuter und Blumen nie gesehn, sich aus seinem Gemälde so gut
als gar keine Vorstellung davon machen könne. [...] Ich frage ihn nur, wie steht es
nun um den Begriff des Ganzen? [...] Ich höre in jedem Worte den arbeitenden
Dichter, aber das Ding selbst bin ich weit entfernt zu sehen118.
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Also ich stand am Fenster und sah ins Freie; der Morgen verdient allerdings
schön genannt zu werden, die Luft ist still und warm genug, auch ist das Grün
hier vor mir ganz frisch, und wie sich die weite Ebene bald hebt bald senket, so
windet sich der ruhige, breite silberhelle Strom in großen Schwüngen und Bogen,
bis er und die Fantasie des Liebenden, die sich gleich dem Schwane auf ihm
wiegte, in die Ferne hinziehen und sich in das Unermeßliche langsam verlieren131.













143

[...]
Ihr Bürgen meiner Lust, wie manche schöne Nacht
Hab ich, indem ich euch betrachtete, gewacht?
Herolden diser Zeit, wenn wird es doch geschehen,
Daß ich, der euer nicht allhir vergessen kann,
Euch, derer Libe mir steckt Herz und Geister an,
Von andern Sorgen frey werd unter mir besehen?143
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[...]
Da gafft der Mensch nach Berg und Bäumen,
Pflegt eitler Lust das Hertz zu räumen,
Und muß bey solchen süßen Träumen
Aus eigner Schuld sein Heyl versäumen.
[...]153.
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Der Barock weist Gott die Stelle eines absoluten Monarchen über den Kosmos
an, der aber einen mächtigen, aufrührerischen Vasallen hat : die Sinnlichkeit155.

[...]
Wo nur das Aug man wendet hin,
Mit Lüsten wirds ergetzet;
Ergetzet wird fast jeder Sinn,
Und alles Wunder schätzet;
Ohn Maß ist alle Welt geschmückt,
Wer Künstler möchts erdenken?
Wers recht bedenkt, wird gar verzückt,
Das Haupt tut niedersenken.
O Gott, ich sing von Herzen mein,
Gelobet muß der Schöpfer sein!
[...]156.
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[...]
Wo nur man schaut, fast alle Welt
Zun Freuden sich tut rüsten:
Zum Scherzen alles ist gestellt
Schwebt alles fast in Lüsten.
Nur ich allein,
Ich leide Pein,
Ohn End ich werd gequälet,
Seit ich mit dir
Und du mit mir,
O Jesu, dich vermählet.
[...]
Was nutzet mir dann schöne Zeit?
Was Glanz und Schein der Sonnen?
Was Bäum gar lieblich ausgebreit’t?
Was Klang der klaren Bronnen?
Was Atem lind
Der kühlen Wind?
Was Bächlein, krumm geleitet?
Was edler Mai?
Was Vogelschrei?
Was Felder, grün gespreitet?
Was hilft all Freud, all Spiel und Scherz?
All Trost und Lust auf Erden?
Ohn ihn ich bin doch gar in Schmerz,
In Leid und in Beschwerden.
[...]158.
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[...]
Das Feld und Wiesen feucht und feist,
Mit Bächlein viel zerspalten,
Die Sonn, wann sie vorübereist,
Mit ihrer Schön aufhalten:
Nun wundert sich der Himmel selb
Wie zierlich unterstrahlet
Mit Gras und Früchten, grün und gelb,
Das Erdreich sich gemahlet.
[...]
Die stolze Bäum in Wälden wild
Seind zierlich ausgebreitet,
O nur aus Erd geschnitzte Bild!
Ohn Werk und Zeug bereitet!
Wer tat in Luft euch richten auf?
Wer gab das Grün den Zweigen?
Wo war so viel der Farb zu kauf?
[...]161.

Die ewig helle Schaar wil nun ihr Licht verschlissen /
Diane steht erblaßt; die Morgenrötte lacht
Den grauen Himmel an / der sanffte Wind erwacht /
Und reitzt das Federvolck / den neuen Tag zu grüssen.
Das Leben diser Welt / eilt schon die Welt zu küssen /
Und steckt sein Haupt empor / man siht der Stralen Pracht
Nun blinckern auff der See
[...] 162.
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Geh aus, mein Herz, und suche Freud
In dieser lieben Sommerzeit
An deines Gottes Gaben;
Schau an der schönen Gärten Zier
Und siehe, wie sie dir und mir
Sich ausgeschmücket haben.
Die Bäume stehen voller Laub,
Das Erdreich decket seinen Staub
Mit einem grünen Kleide;
Narzissus und die Tulipan,
Die ziehen sich viel schöner an,
Als Salomonis Seide.
Die Lerche schwingt sich in die Luft,
Das Täublein fleucht aus seiner Kluft
Und macht sich in die Wälder;
Die hochbegabte Nachtigall
Ergetzt und füllt mit ihrem Schall
Berg, Hügel, Tal und Felder.
[...]164.
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[...]
Ich selbsten kann und mag nicht ruhn,
Des großen Gottes großes Tun
Erweckt mir alle Sinnen;
Ich singe mit, wenn alles singt,
Und lasse, was dem Höchsten klingt,
Aus meinem Herzen rinnen.
[...]166.

Es lieget dißeits dem Sudetischen gefilde/ welches Böhaimb von Schlesien
trennet/ unter dem anmutigen Riesenberge ein thal/ deßen weitschweiffiger
umbkreis einem halben zirkel gleichet/ undt mitt vielen hohen warten/ schönen
bächen/ dörffern/ maierhöfen undt schäffereyen erfüllet ist. Du köndtest es einen
wohnplatz aller frewden/ eine fröliche einsamkeit/ ein lusthauß der Nimfen undt
Feldtgötter/ ein meisterstücke der Natur nennen168.
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Sie befunden sich nun auf einer aus der Maßen lustigen und von der Vogel
hellzwitscherenden und zitscherenden Stimmlein erhallenden / Wiesen
reihenweise besetzet mit gleichausgeschossenen / krausblättrichten /
dickbelaubten hohen Linden / welche / ob sie wohl gleiches Alters / schienen sie
doch zu streiten / als wenn eine die andere übergipflen wollte. Unter denselben
waren drei hellquellende Springbrunnen zu sehen / die durch das spielende
Überspülen ihres glattschlüpfrigen Lägers lieblich platscherten und
klatscherten172.

Sie spazierten die Wiesen auf / und weil Strefons Hütte nicht ferne / ließ er die
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Herde eintreiben / hernach gingen sie auf die Höhe / durch welcher Mittel das
Gesichte weit und breit ümher seinen Lust zu büßen / oder vielmehr mit so
lieblicher verwirreter Abwechslung der Wälder / der Felder und Gärten sich
unbesättiget zu ersättigen gereizet wurde174.

[...]
Mir mangelt nur mein Spiel / die süsse Geige /
Die würdig ist / daß sie mit Macht erschall’ /
Hie / wo das Laub und die begrünten Zweige
Am Graben mich umbschatten überal /
Hie wo von weitem
Die Gegend lacht /
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Wo an der Seiten
Der Wiesen Pracht
Mich fröhlich macht
[...]177.

[...] ich wohnete auff einem hohen Gebürg die Moß genant / so ein Stück vom
Schwarzwald: und überal mit einem finstern Tannen-Wald überwachsen ist / von
demselben hatte ich ein schönes Außsehen gegen Auffgang in das Oppenauer
Thal und dessen Neben-Zincken; gegen Mittag in das Kinzinger Thal und die
Grafschafft Geroldzeck / alwo dasselbe hohe Schloß zwischen seinen
benachbarten Bergen das Ansehen hat / wie der König in einem auffgesesetzten
Kegel-Spill; gegen Nidergang kondte ich das Ober und UnterElsaß übersehen /
und gegen Mitternacht der Nidern Marggraffschaft Baaden zu / den Rheinstrom
hinunter; in welcher Gegend die Statt Straßburg mit ihrem hohen Münster-Thurm
gleichsamb wie das Herz mitten mit einem Leib beschlossen hervor pranget
[...]179.

[...] mit solchem Außsehen und Betrachtungen so schöner Lands-Gegend
delectirte ich mich mehr als ich eyferig bettete; warzu mir mein Perspektiv dem
ich noch nicht resignirt, treflich anfrischte; wann ich mich aber desselbigen
wegen der duncklen Nacht nicht mehr gebrauchen kondte / so nahm ich mein
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Instrument / welches ich zu Stärkung des gehörs erfunden / zu handen / und
horchte dardurch / wie etwan uff etlich Stundt Wegs weit von mir die Bauren
Hund bellen / oder sich ein Gewilt in meiner Nachbarschafft regte; mit solcher
Thorheit gieng ich umb / und liesse mit der Zeit zugleich arbeiten und beten
bleiben [...]180.
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In diser Einsamkeit / der mehr denn öden Wüsten /
Gestreckt auff wildes Kraut / an die bemoßte See:
Beschau’ ich jenes Thal und diser Felsen Höh’
Auff welchem Eulen nur und stille Vögel nisten
[...]184.



[...]
Die Glucke führt ihr Völklein aus
Der Storch baut und bewohnt sein Haus,
Das Schwälblein speist die Jungen;
Der schnelle Hirsch, das leichte Reh
Ist froh und kommt aus seiner Höh
Ins tiefe Gras gesprungen.
Die Bächlein rauschen in dem Sand
Und malen sich und ihren Rand
Mit schattenreichen Myrten;
Die Wiesen liegen hart dabei
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Und klingen ganz von Lustgeschrei
Der Schaf und ihrer Hirten.
Die unverdroßne Bienenschar
Zeucht hin und her, sucht hier und dar
Ihr edle Honigspeise.
Des süßen Weinstocks starker Saft
Kriegt täglich neue Stärk und Kraft
In seinem schwachen Reise.
Der Weizen wächset mit Gewalt,
Darüber jauchzet jung und alt,
Und rühmt die große Güte
Des, der so überflüssig labt
Und mit so manchem Gut begabt
Das menschliche Gemüte
[...]187.

[...]
Ach, denk ich, bist du hier so schön,
Und läßt dus uns so lieblich gehn
Auf dieser armen Erden,
Was will doch wohl nach dieser Welt
Dort in dem reichen Himmelszelt
Und güldnem Schlosse werden?
Welch hohe Lust, welch heller Schein
Wird wohl in Christi Garten sein?
Wie muß es da wohl klingen,
Da so viel tausend Seraphim
Mit eingestimmtem Mund und Stimm
Ihr Hallelujah singen?
O wär ich da, o stünd ich schon,
Ach, süßer Gott, für deinem Thron
Und trüge meine Palmen,
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So wollt ich nach der Engel Weis
Erhöhen deines Namens Preis
Mit tausend schönen Psalmen
[...]189.

[...] das Hochbarock kennt keine Gipfelstimmung, vielmehr ist der Standort des
Vorberges oder auf halber Höhe charakteristisch. Dort, wie auf dem Balkon, wird
dem Ich des Beschauenden gleichsam eine Rückenlehne geboten192.

[...]
Hir / fern von dem Pallast; weit von des Pövels Lüsten /
Betracht ich: wie der Mensch in Eitelkeit vergeh’
Wie / auff nicht festem Grund’ all unser Hoffen steh’
Wie die vor Abend schmähn / die vor dem Tag uns grüßten.
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[...]193

[...]
Die Höl’ / der rauhe Wald / der Todtenkopff / der Stein /
Den auch die Zeit aufffrist / die abgezehrten Bein /
Entwerffen in dem Mutt unzehliche Gedancken.
Der Mauren alter Grauß / diß ungebau’te Land
Ist schön und fruchtbar nur / der eigentlich erkant /
Daß alles / ohn ein Geist / den Gott selbst hält / muß wancken194.
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Da die schlanke Pegnitz fließet / in dem schönen Wiesental /
Da sie dieses Land durchgießet / und die Blumen ohne Zahl
In den grünen Auen frischt / da der Vogel lieblich singet /
Da die Wollenherde tischt / und mein Schäferspiel erklinget /
Da die hohen Bäume schatten / da das Bienlein Blumen bricht /
Da die Fische sich begatten / und der Fischer Reusen richt /
Da die kleine Mücke summt / und die falschen Angeln schwimmen /
Da so manche Mühle brummt / und die Hirten Pfeifen stimmen /
Da spaziert ich auf und nieder / als ich etwas rauschen hört /
Und bedachte / wie nicht wieder Zeit und Fluß zurückkehrt.
[...]197.

[...]
Ach / wünscht ich in meinen Sinnen / ließe / gleich dem Silberbach /
Jeder aus der Feder rinnen in die Felder teutscher Sprach’
Alles / was uns unbewußt / was von fremder Zung entspringet /
Und nicht ohne Herzenslust Welt verlangte Früchte bringet198
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[...] sahe ich ein stachelecht Gewächs / so erinnerte ich mich der dörnen Kron
Christi / sahe ich einen Apffel oder Granat / so gedachte ich an den Fall unserer
ersten Eltern und bejammert denselbigen; gewanne ich ein Palmwein auß einem
Baum / so bildet ich mir vor / wie mildiglich mein Erlöser am Stammen deß H.
Kreuzes sein Blut vor mich vergossen; sahe ich Meer oder Berg / so erinnerte ich
mich des einen oder andern Wunderzeichens und Geschichten / so unser
Heyland an dergleichen Orthen begangen; fande ich einen oder mehr Stein so
zum Werffen bequem waren / so stellte ich mir vor Augen / wie die Juden
Christum steinigen wollen; war ich in meinem Garten / so gedachte ich an das
ängstig Gebett am Oelberg / oder an das Grab Christi und wie er nach der
Aufferstehung Mariae Magdalenae im Garten erschienen (...)200.
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Die Himmelsraumdarstellung nimmt in dem umfangreichen Werk von B. H.
Brockes die Stellung eines Hauptthemas in Anspruch. Der Raum rückt hier mitten
in einen Brennpunkt von zumeist ganz echt erlebter Anschauung. Hier liegt der
grundlegende Unterschied zwischen der Raumdarstellung dieses Hamburger
Lyrikers und einer Raumdarstellung in der Lyrik des voraufgegangenen
Jahrhunderts, wo ja das Himmelsbild vornehmlich eine dekorative
Zweckbestimmung im Rahmen der verschiedenartigsten Gelegenheitsgedichte zu
erfüllen hatte. Der Himmelsraum wird erst von Brockes als Gegenstand in der
Naturschilderung eingeführt212.
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Als jüngst mein Auge sich in die Sapphirne Tieffe,
Die weder Grund, noch Strand, noch Ziel, noch End’ umschrenckt,
Ins unerforschte Meer des holen Luft=Raums, senckt’,
Und mein verschlungner Blick bald hie=bald dahin lieffe,
Doch immer tieffer sanck; entsatzte sich mein Geist,
Es schwindelte mein Aug’, es stockte meine Seele
Ob der unendlichen, unmäßig=tieffen Höle,
Die, wol mit Recht, ein Bild der Ewigkeiten heisst,
So nur aus Gott allein, ohn’ End’ und Anfang, stammen. [...]
Die ungeheure Gruft voll’ unsichtbaren Lichts,
Voll lichter Dunckelheit, ohn’ Anfang, ohne Schranken,
Verschlang so gar die Welt, begrub selbst die Gedancken;
Mein gantzes Wesen ward ein Staub, ein Punct, ein Nichts,
Und ich verlohr mich selbst. Dieß schlug mich plötzlich nieder;
Verzweiflung drohete der ganz verwirrten Brust:
Allein, o heylsams Nichts! glückseliger Verlust!
Allgegenwärt’ger Gott, in Dir fand ich mich wieder215.
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Die Bewegung in den Raum kommt nicht bei Gott an, sie schießt durch den alten
theologischen Himmel hindurch [...], um in einem Moment des kosmischen
Erschreckens die Delokalisation Gottes erfahren zu lassen218.

[...]
Wer ist, der dies begreifen kann?
Wer? der des Schöpfers Macht und Wunderwerk ermißt,
Da Gott im Großen nicht allein,
Nein, sondern auch in Dingen, welche klein,
Unendlich groß und herrlich ist.
Die Himmel und ein Staub sind beide Wunderwerke,
Und beide zeigen sie des Schöpfers Lieb’ und Stärke.
Hieraus nun fließt ein Trost, den aller Erden Schätze
Zu zahlen nicht vermögend sein;
Denn wäre Gott allein im Großen groß,
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Und nicht auch Gott in dem, was klein,
Wie könntest du, o armer Erden-Klotz,
Der du nur im Vergleich mit einer Welt verschwindest,
Zu nichts wirst und dich selbst nicht findest,
Von Gottes Vater-Lieb und Huld versichert sein!
Hier aber findest du
In Gottes Werken selbst Versicherung deiner Ruh,
Da ja sowohl im Niedrigen und Kleinen
Als im Unendlichen der Allmacht Strahlen scheinen
[...]219.

[...]
Was sagest du von mehr, als einer Welt?
Woher beweisest du, daß es sich so verhält?
Die neue Ketzerey kann ich nicht glauben [...]
Was würde durch den Glauben vieler Erden
Mit der Religion doch für ein Zustand werden?
Sprich: sollte Christus nur allein
Für eine Welt gestorben sein?
Wie oder sind von ihnen allen
Die ersten Adams auch gefallen?
Sind tausend Even auch von tausend Schlangen
Durch tausend Äpfel hintergangen?
Hieraus erhellt nun Sonnen-klar,
Daß deine Meynungen nicht Christlich und nicht wahr.
Ja, daß die Ärgste Ketzerey
So gottlos nicht, als diese Meynung sey.
[...]220.



221

[...]
Gott ist kein alter Mann, kein Geist, wie andre Geister
Er ist ein ewiges allgegenwärtiges All,
Ein unermeßlichs Gantz, in dem, als wie ein Ball
Im weiten Ocean, nicht nur die Erd’ allein,
Nein, ein unzählbar Heer von Sonnen, Sternen, Erden
Die bloß durch Ihn umringt, erfüllt, erhalten werden,
In stiller Majestät, in reger Ruhe schwimmt.
[...]221.



[...] so müssen ausser derselben [ausser der gegenwärtigen Welt] noch unzehlbar
viele Welten möglich seyn, in welchen ein anderer Zusammenhang und
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Verknüpfung der Dinge, andere Gesetze der Natur und Bewegung, mehr oder
weniger Vollkommenheit in absonderlichen Stücken, ja gar Geschöpfe und
Wesen von einer gantz neuen und besondern Art Platz haben230.

Nun stehen auch dieselben [alle diese mögliche Welten] dem poetischen Mahler
zum Gebrauche bereit und offen, und leihen ihm die Muster und die Materie zu
seiner Nachahmung; und da er die Natur nicht alleine in dem Würcklichen,
sondern auch in dem Möglichen nachzuahmen fähig ist, so erstrecket sich das
Vermögen seiner Kunst eben so weit, als die Kräfte der Natur selbst [...]232.

Die Scheidung von wirklichen und möglichen Welten, von sichtbaren und
unsichtbaren hat also tiefere Voraussetzungen: die religiösen Überlieferungen
wirken sprengend und zerstören Gottscheds Grenzsetzungen. Die Welt erscheint
als mannigfaltiger und geheimnisvoller, und damit ist der Dichtung als
Naturnachahmung ein größerer Spielraum gegeben. Dichtung und Religion
begegnen sich auf neue Weise233.
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Nun hat das Ergetzen, welches die Natur und hiemit auch die Nachahmung durch
die Eindrücke ihrer Vorstellungen hervorzubringen, einen doppelten Grund;
angesehen diese Vorstellungen dienen, entweder den angebohrnen Vorwitz und
die Begierde nach Wissenschaft zufrieden zu stellen, oder das Gemüthe in
Bewegung zu setzen, an sich zu ziehen und einzunehmen [...]. Ihre Absicht ist
demnach, entweder uns auf ihre Vorstellungen aufmerksam zu machen, und zu
unterrichten, oder uns denselben zu Gunst einzunehmen und zu bewegen. Darum
sind auch die Gegenstände, welche uns die Natur und die Nachahmung der Kunst
vorstellet, entweder lehrreich oder bewegend235.

Alleine die Sachen, die nicht weiter bequem sind, als unsern Vorwitz zu stillen,
ziehen uns nicht so sehr an sich, als die Sachen, die vermögend sind uns das
Herz uns rühren. Wenn es erlaubt ist, so zu reden, so ist der Verstand in seinem
Umgang schwieriger, als das Herz.236

Die Erfahrung hat diese Wahrheit genugsam bestätigt; das blosse Anschauen
einer blühenden Aloe, eines Crocodils, eines Elephanten, kan uns mit einer
angenehmen Bewunderung überraschen; die Erzehlungen von den Geschichten,
Gebräuchen und Gewohnheiten der ältesten Völcker, die auf Erden gewohnet
haben, bringet uns ein besonderes Vergnügen [...]; die Beschreibungen der
Reisen zu den entlegensten Völkern des Erdbodens sind unser angenehmster
und beliebtester Zeit-Vertreib. Mit was für Ergetzen vernehmen wir die seltsamen
Zeitungen, welche uns die Sternseher und übrigen Schüler der Natur von den
entferntesten himmlischen und andern Cörpern, von ihrer Ordnung, Grösse,
Anzahl, Beschaffenheit, und von des Schöpfers weisen Absichten mit denselben
gebracht haben! Was zeigt uns nun dies alles? Daß nicht alles, was natürlich und
wahr ist, die Kraft habe, die Sinnen und das Gemüthe auf eine
angenehm=ergetzende Weise zu rühren und einzunehmen, sondern daß diese
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Gabe alleine dem Neuen, Ungewohnten, Seltsamen, und Ausserordentlichen
zukomme; zumahl da auch das Schöne, das Grosse und Verwundersame selbst
uns ohne den Schein der Neuheit nicht bewegen kan. Also ist es nicht genug, daß
die Schildereyen eines Poeten auf die Wahrheit gegründet seyn, wenn diese nicht
mit einer ungemeinen und ungewohnten Neuheit gepaaret gehet237.

Das poetische Wahre ist der Grundstein des Ergetzens, weil das Unnatürliche
und Unmögliche uns niemahls gefallen kan: Aber die Neuheit ist eine Mutter des
Wunderbaren, und hiemit eine Quelles des Ergetzens238.

In der Dichtungspraxis kann die seit den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts



242

243

entstehende Naturlyrik von Barthold Heinrich Brockes [...] als Komplement zu
den theoretischen Prozeduren Breitingers gelesen werden, die Empfindung des
Wunderbaren zu versachlichen, der Gesetzlosigkeit einer voraufklärerischen
Auffassung von göttlichem Wirken zu entziehen und einem durchgängig
rationalen Naturverständnis kompatibel zu machen242.

[...]
Dann hier, wo Gotthards Haupt die Wolken übersteiget
Und der erhabnern Welt die Sonne näher scheint,
Hat, was die Erde sonst an Seltenheit gezeuget,
Die spielende Natur in wenig Lands vereint [...]
Wenn Titans erster Strahl der Gipfel Schnee vergüldet
Und sein verklärter Blick die Nebel unterdrückt,
So wird, was die Natur am prächtigsten gebildet,
Mit immer neuer Lust von einem Berg erblickt;
Durch den zerfahrnen Dunst von einer dünnen Wolke
Eröffnet sich zugleich der Schauplatz einer Welt,
Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Volke
Zeigt alles auf einmal, was sein Bezirk enthält;
Ein sanfter Schwindel schließt die allzuschwachen Augen,
Die den zu breiten Kreis nicht durchzustrahlen taugen243.

In einer Zeit, in der das vorherrschende Landschaftsideal noch ein
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lieblich-anmutigendes, eben das der geordneten, domestizierten und bewohnten
Ebene mit Hain, Bach und Garten war, lenkt er damit die Blicke weiter Kreise auf
eine Berglandschaft, die wegen ihrer Unzulänglichkeit und Unwirtlichkeit damals
noch so gut wie unbekannt war und die bis zu diesem Zeitpunkt (und noch einige
Zeit darüber hinaus) mehr Schrecken als Bewunderung hervorrief244.

Wir haben gesehen, dass das eigentliche Schöne seine bestimmten Grenzen hat,
die es nicht überschreiten darf. Wenn der Umfang des Gegenstandes nicht auf
einmal in die Sinne fallen kann, so hört er auf, sinnlich schön zu sein, und wird
ungeheuer, oder übermäßig groß in der Ausdehnung. Die Empfindung, die
alsdann erregt wird, ist zwar von vermischter Natur, sie hat aber für
wohlerzogene Gemüther, die an Ordnung und Symmetrie gewöhnt sind, etwas
widriges, indem die Sinne endlich die Grenzen wahrnehmen, aber nicht ohne
Beschwerlichkeit umfassen und in eine Idee verbinden können. - Wenn die
Grenzen dieser Ausdehnung immer weiter hinaugesetzt werden, so können sie
endlich für die Sinne ganz verschwinden, und alsdann entsteht das
Sinnlichunermeßliche. Die Sinne, die etwas zusammengehörendes wahrnehmen,
schweifen umher, die Grenzen desselben zu umfassen, und verlieren sich in’s
unermessliche. Daraus entsteht [...] anfangs ein Schauern, das uns überläuft, und
sodann etwas dem Schwindel ähnliches, das uns oft nöthigt, die Augen von dem
Gegenstande abzuwenden245.
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Mit der Auffassung hat es keine Not: denn damit kann es ins Unendliche gehen;
aber die Zusammenfassung wird immer schwerer, je weiter die Auffassung
fortrückt, und gelangt bald zu ihrem Maximum, nämlich dem ästhetischgrößten
Grundmaße der Größenschätzung. Denn, wenn die Auffassung so weit gelanget
ist, daß die zuerst aufgefaßten Teilvorstellungen der Sinnenanschauung in der
Einbildungskraft schon zu erlöschen anheben, indes daß diese zu Auffassung
mehrerer fortrückt: so verliert sie auf einer Seite eben so viel, als sie auf der
andern gewinnt, und in der Zusammenfassung ist ein Größtes, über welches sie
nicht hinauskommen kann247.

Eben dasselbe kann auch hinreichen, die Bestürzung, oder Art von Verlegenheit,
die, wie man erzählt, den Zuschauer in der St. Peterskirche in Rom beim ersten
Eintritt anwandelt, zu erklären. Denn es ist hier ein Gefühl der Unangemessenheit
seiner Einbildungskraft für die Ideen eines Ganzen, um sie darzustellen, worin die
Einbildungskraft ihr Maximum erreicht, und, bei der Bestrebung, es zu erweitern,
in sich selbst zurück sinkt [...]248.
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Hier geh ich, Herr! Du weißt, wie lange,
Und auch, wie kurz nur ich hier geh.
Wie lang und kurz es nun gescheh,
So gib, daß in Vergnüglichkeit,
In dieser ungewissen Zeit,
Ich das, was schön, vernünftig seh!
Nicht minder, daß ich Dir zur Ehre,
Was hier so schön zu hören, höre!
Auch wenn ich rieche, fühl und schmecke,
Daß ich in allem Dich entdecke!250.

Der Rationalismus fordert in erster Linie treue, objektive Aufnahme und
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Wiedergabe des Gegenstandes, und der relativ schärfste Sinn des Auges wird
zum Symbol dieses Erkenntniswillens252.

[...]
Schmücket die bereiften Felder
Des beblümten Frühlings Hand,
Färbet die geschwärzten Wälder
Deiner Flammen güldner Brand,
So sieht man den Morgen malen
Mit dem Pinsel deiner Strahlen
(Wenn sein Licht die Schatten trennt)
Erde, Flut und Firmament.
[...]255.



Wenn wir in einer schönen Landschaft, mit Anmuth rings umgeben, stehn,
Und, durch die Creatur gerühret, aufmerksamer, als sonst geschehn,
Den Schmuck derselben zu betrachten und eigentlicher einzusehn,
Noch einst vernünft’ge Triebe fühlen; so finden wir, daß unsre Augen
(Durch die Gewohnheit fast verblendet, und gleichsam ungeschickt gemacht)
Der Vorwürf’Anzahl, Zierlichkeit, der Farben Harmonie und Pracht,
Indem sie sich zu sehr vertheilen, nicht ordentlich zu sehen taugen.
Es scheint, als ob sich die Gedanken, so wie der Augen Strahl, zerstreuen,
Und daß dieß der betrübte Grund, wodurch wir uns der Welt nicht freuen,
Noch Gott, in seiner Creatur, mit mehrerm Eifer, ehren können.
Wir lassen, mit dem hellen Licht, in unsre sehende Krystallen
Zu viele Vorwürf’ auf einmahl, und zwar von allen Seiten, fallen.
Anstatt daß unsere Vernunft, zu einer Einheit sie zu ziehn,
Sie nach einander zu betrachten, sie zu bewundern, sich bemühn,
Und sich daran vergnügen sollte : so springet, recht wie Licht und Blick
Von allen plötzlich rückwerts springet, auch ebenfalls der Geist zurück,
Ohn’ in der Cörper Schmuck und Ordnung, wie es doch nöthig, einzudringen,
Ohn’ in uns Lust, Erkenntlichkeit und Dank aus uns herauszubringen.
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[...]259.

[...]
In einem flachen offnen Felde, in welchem ihr spazieren geht,
Und, durch der Vorwürf’Anzahl, nichts, als etwan Feld und Himmel, seht,
Will ich euch, in verschiedner Schönheit, statt einer Landschaft, tausend weisen.
Man darf nur bloß von unsern Händen die eine Hand zusammenfalten,
Und sie vors Auge, in der Form von einem Perspektive, halten;
So wird sich, durch die kleine Oeffnung, von den dadurch gesehnen Sachen
Ein Theil der allgemeinen Landschaft, zu einer eignen Landschaft machen,
Von welcher, wenn man mahlen könnte, ein’ eigne nette Schilderey
Zu zeichnen und zu mahlen wäre. Man darf sie nur ein wenig drehen;
So wird man alsbald eine nette, von ganz verschiedner Schönheit, sehen.
[...]260.
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Blicken Sie nur durch eine kleine Fensterscheibe oder durch die hohle Hand ins
Ferne hinaus, und welche Menge von großen Gegenständen wird ihr Auge
umfassen264.

[...]
Es sey das Sehen eine Kunst, sowohl als Schreiben, oder Lesen,
Wozu wir den Verstand sowohl, als wie zu allen andern Schlüssen,
Ja öfters andre Sinnen mehr, um recht zu sehen, gebrauchen müssen.
[...]266.
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[...]
Von dem von hier zu sehenden, so weiten Kreise des Gesichts,
Von den so vielen Gegenwürfen von Wiesen, Feldern, auf dem Lande,
Von den nicht wenigern im Wasser, auf dem Betrachtenswehrten Strande,
Und überall uns, durch den Glanz des all’s erhell’nden Sonnen-Lichts,
So hell-gezeigten Gegenwürfen, hab’ich zwar im Zusammenhange,
Bereits vorhin schon was geschrieben [...]
[...]267.

[...]
[...] Damit der Vorwürf’ Ueberfluß,
Nun durch die Vielheit uns nicht blenden, und am betrachtenden Genuß
Uns nicht mehr hindern mög’, als nützen ; so theil’ich alles, was ich sehe
In der nicht abzuseh’nden Landschaft, so in der Weit, als in der Nähe,
Durch der fünf Fenster Oeffnungen, in fünf gevierte Fächer ein,
Die denn fünf prächt’gen Schildereyen, durch solche Theilung, ähnlich seyn.
[...]268.

[...]
Allein der Wunder große Zahl,
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Die hier in der so schönen Welt,
Auf einmal, mir ins Auge fällt,
Erregt mir eine süße Qual,
Durch zweifelhaft gemachte Wahl [...]
Es weiß mein ungewiß Gemüthe,
Da alle Stellen Wunder-voll,
Nicht, ob ich Bluhmen oder Blühte,
Zuerst, zum Vorwurf wählen soll.
Wend’ich die frohen Augen hier
Auf eine bunt gefärbte Zier
Von Bluhmen; reißt ein andrer Ort,
Der schöner noch, sie mit sich fort.
Kaum schau ich den; so zieht von neuen,
Um mehr annoch mich zu erfreuen,
Ein mehr geschmückter dritter, dort,
Den ganz darob erstaunten Sinn
Auf Blüht’ und junge Blätter hin.
[...]269.

[...]
Inzwischen muß ein Anfang seyn.
So fang’ich mit dem schönen Bogen,
Womit der Vorhof überzogen,
Auf eine Art, die ungemein,
Die man kaum gnug bewundern kann,
Des schönen Orts Beschreibung an.
Hier sind, auf eine fremde Weise,
In einem zirkel-runden Kreise,
Sechs schöne Linden so gesetzt,
Daß jedes Stammes schlanke Länge
Uns, durch dadurch formierte Gänge,
Gleich einer schönen Seul’, ergetzt.
[...]270.
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[...]
Wie groß, wie viel, wie mancherley
Das Heer der Creaturen sey,
Giebt ieder Augenblick, im Wechsel, zu verstehn.
Bald zeigen nett befurchte Felder,
Bald Luft-und Schatten-reiche Wälder,
Hier Gras und Kraut, dort Laub und Blühte,
Des Schöpfers Weisheit, Macht und Güte.
Hier zeigt ein Berg, und dort ein Thal
Geschöpf’ und Vorwürff ohne Zahl.
Bald wird in bunt beblühmten Wiesen
Der, so sie schuff, mit Recht gepriesen. [...]
Die Erd’, indem man fährt, scheint rückwärts stets zu lauffen,
Um gleichsam unserm Blick mit Hauffen
Von immer angenehmern Dingen
Stets neuen Vorraht zuzubringen.
Hier hebet sich ein Thurm empor;
Da sinckt der Blick in tieffe Thäler; dort
Erstreckt er sich auf einer Ebene fort.
Hier tritt ein Busch, und dort ein Berg hervor.
Das Kutschen-Fenster stellet mir
Stets eine neue Schilderey,
Von einer stets verneuten Landschaft, für.
Es giebt des Fensters vordre Theil
Mir eben so viel Gegenwürff’ in Eil’,
Als mir das hintre raubt.
[...]271.
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[...]
Ein angenehm Gemisch von Bergen, Fels und Seen
Fällt nach und nach erbleicht, doch deutlich, ins Gesicht,
Die blaue Ferne schließt ein Kranz beglänzter Höhen,
Worauf ein schwarzer Wald die letzten Strahlen bricht;
Bald zeigt ein nah Gebürg die sanft erhobnen Hügel,
Wovon ein laut Geblöck im Tale widerhallt;
Bald scheint ein breiter See ein meilenlanger Spiegel,
Auf dessen glatter Flut ein zitternd Feuer wallt;
Bald aber öffnet sich ein Strich von grünen Tälern,
Die, hin und her gekrümmt, sich im Entfernen schmälern.
Dort senkt ein kahler Berg die glatten Wände nieder,
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich getürmt,
Sein frostiger Kristall schickt alle Strahlen wieder,
Den die gestiegne Hitz’ im Krebs umsonst bestürmt.
Nicht fern vom Eise streckt voll futterreicher Weide
Ein fruchtbares Gebürg den breiten Rücken her;
Sein sanfter Abhang glänzt von reifendem Getreide,
Und seine Hügel sind von hundert Herden schwer.
Den nahen Gegenstand von unterschiednen Zonen
Trennt nur ein enges Tal, wo kühle Schatten wohnen.
Hier zeigt ein steiler Berg die mauergleichen Spitzen,
Ein Waldstrom eilt hindurch und stürzet Fall auf Fall.
Der dick beschäumte Fluß dringt durch der Felsen Ritzen
Und schießt mit gäher Kaft weit über ihren Wall.
Das dünne Wasser teilt des tiefen Falles Eile,
In der verdickten Luft schwebt ein bewegtes Grau;
Ein Regenbogen strahlt durch die zerstäubten Teile
Und das entfernte Tal trinkt ein beständig’s Tau.
Ein Wandrer sieht erstaunt im Himmel Ströme fließen,
Die aus den Wolken fliehn und sich in Wolken gießen.
[...]273.

Der Blick von oben in grenzenlose Ferne, wie er später dem romantischen
Naturgefühl so sehr entsprach, wird gemieden, oder aber ein solcher Gipfelblick
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ist, wo er sich findet, ausschnitthaft eingeengt274.

Die Ortsadverbien [...] dienen auch hier weniger der räumlichen Spezifizierung,
als vielmehr der Aufteilung des Gesamtbildes in überschaubare Einheiten275.
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Die Parataxe ist die adäquate syntaktische Wiedergabe eines Landschaftsbildes,
das aus austauschbaren, unverbunden nebeneinanderstehenden, nur durch den
Duktus der ordnenden Beobachtung zusammengefügten Teilen besteht279.

Woher kommt es daher, daß dies blendende Gemählde in seiner weiten
Ausdehnung dennoch keinen Eindruck von Größe und erhabnem Reiz macht, und
nur wie ein leichter Syrenengesang in die Wirklichkeit lockt, die es
wiederzugeben versucht? Ich glaube, weil es sie nach Art einer camera obscura
wiedergiebt : das Große in einer netten Verkleinerung. [...] Vielleicht giebt es
Flecke auf der Erde, die zu üppig für die Darstellung sind, welche sich gern
Beschränkungen gefallen läßt, um dann erst, wie über ihren Umfang hinaus,
unendlich zu werden.280
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[...]
Indem mein Auge nun, durch ihre Zahl verwirrt,
Durch ihren Schmuck entzückt, von der zu jener irrt,
Der spielenden Natur gefärbtes Kleid betrachtet,
Bald die, bald jene höher achtet,
Sich bald an dieser hier und bald an der ergetzet,
Bald beide gleiche schön, bald die noch schöner schätzet,
Reißt endlich Augen, Herz und Sinn
Ein Rosenbusch auf sich nur einzig hin.
[...]282.

Miniatur besteht darin, wenn ein Gegenstand klein und dabey mit einer
Deutlichkeit in seinen Theilen abgebildet wird, die sie nicht haben können, wenn
die Verkleinerung von der Entfernung herrührte283.

Indem ich jüngst in stiller Lust [...]
Die Schnee- und Krokusblumen sah
Aus der noch unbelaubt- und nackten Erde steigen,
Vergnügt ich mich zuerst, sie überhaupt zu sehn:
Da ihre Menge denn, der Farben Unterscheid
Und Mischung mir in holder Lieblichkeit
Ein buntes Ganz, recht wunderschön,
Vor Augen stelleten. [...]
Ich brach darauf ein Krokusblümchen ab,
Wovon ein jeglichs mir, als ich es nahe
Mit Achtsamkeit besahe



284

Ein sonderbar Vergnügen gab.
Sie wachsen oft allein, oft in vermehrter Zier
Selbviert und -fünft aus einer Hüls’ herfür [...]
Der Stiel, wie Silber weiß und auch wie Silber glatt,
Ist mit sechs Linien von Purpur sanft gestreift,
Von denen jegliche auf ein besondres Blatt
Allmählich aufwärts läuft.
[...]284.

Daß die technische Kunst oder die künstlerische Technik des Sehens hier in einer
Reihe mit dem Schreiben und dem Lesen genannt wird, ist nicht zufällig, handelt
es sich bei dem von Brockes propagierten Sehen doch um ein sich im Medium
des Buches abspielendes Sehen, geschriebenes Sehen des Autors, gelesenes
Sehen der Leser, um ein Sehen im und durch das Buch287.
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[...]
Hier, wo zur Linken der Fels mit Strauch und Tannen bewachsen
Zur helfte den bläulichen Strohm, sich darüber neigend, beschattet,
Will ich ins grüne mich setzen an weinende steinichte Höhen
Und Thal und Ebne beschauen. O, welch ein frohes Gewühle
Belebt das streifichte Land! wie lieblich lächelt die Anmuth
Aus Wald und Büschen herfür! Ein Zaun von blühenden Dornen
Umschließt und röthet ringsum die sich verlierende Weite,
Vom niedrigen Himmel gedrückt. Von bunten Mohnblumen laufen,
Mit grünen Weizen versetzt, sich schmälernde Beete ins Ferne,
Durchkreuzt von blühendem Flachs. Feldrosen-Hecken und Schlehstrauch,
In Blüthen gleichsam gehüllt, umkränzen die Spiegel der Teiche
Und sehn sich drinnen. Zur Seiten blitzt aus dem grünlichen Meere
Ein Meer voll güldener Strahlen durch Phöbus’ glänzenden Anblick.
Es schimmert sein gelbes Gestade von Muscheln und farbichten Steinen,
Und Lieb’ und Freude durchtaumelt in kleiner Fische Geschwadern
Und in den Riesen des Wassers die unabsehbare Fläche.
Auf fernen Wiesen am See stehn majestätische Rosse;
Sie werfen den Nacken empor und fliehn und wiehern für Wollust,
Daß Hain und Felsen erschallt. Gefleckte Kühe durchwaten,
Geführt vom ernsthaften Stier, des Meierhofs büschichte Sümpfe,
Der finstre Linden durchsieht. Ein Gang von Espen und Ulmen
Führt zu ihm, durch welchen ein Bach sich zeigt, in Binsen sich windend,
Von hellen Schwänen bewohnt. Gebirge, die Brüste der Reben,
Stehn fröhlich um ihn herum; sie ragen über den Buchwald,
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Des Hügels Krone, davon ein Theil im Sonnenschein lächelt
Und glänzt, der andere trauert im Flor vom Schatten der Wolken.
Die Lerche steigt in die Luft, sieht unter sich Klippen und Thäler;
Entzückung tönet aus ihr.
[...]290.
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[...] das Streben nach systematischer Vollständigkeit bei der Schilderung der
Natur; alles erjagte Detail muß in den Rahmen seiner Darstellung hineingezwängt
werden, ohne Rücksicht, ob derselbe dadurch in Stücken geht; es fehlt die weise
Oekonomie in Anordnung und Vertheilung; es fehlt die Selbstüberwindung, die
dazu gehört, einen scheinbar glücklich angebrachten Zug dem höheren Gesetzte
der Einheit zu opfern. Nur nach und nach macht er sich daran, Episoden
auszuschreiben, die das Gebäude des Gedichtes gänzlich zu zersprengen
drohten; aber die überwiegende Detailmalerei auf das richtige Maß
herabzudrücken, den überfließenden Strom der lieblichsten Einzelschilderungen
in die festen Steinmauern eines einheitlichen Planes einzudämmen, ist ihm nicht
gelungen292.



295

[...]
Wer wird der Farben Meng und ihre Schönheit nennen,
Erzählen und beschreiben können,
Mit welcher die Natur die kleinen Tierchen schmückt?
Wie mancherlei hab ich mit innigem Vergnügen
Nur bloß an Fliegen einst erblickt!
Woran die Farben sich recht wunderbarlich fügen,
Braun, gelblich, rötlich, schwarz und grau,
Grün, rot, gelb, hell- und dunkelblau,
Bald gold mit grün, bald gold mit rot gemenget;
Bald ist der Flügel künstlichs Paar
Wie ein Kristall so weiß, so klar;
Bald sind auch die gefärbt und bunt gesprenget.
Bald scheinet sich in ihrer Flügel Glanz
Der bunten Iris halber Kranz
In schön gemischten Schmuck zu bilden.
Bei diesem ist der Leib, bei dem die Flügel gülden.
Durchsichtig sind sie bald, bald widerscheinend bunt;
Bald haben rote blau-, bald grüne rote Köpfe;
Bald sind die Köpfchen platt, bald sind sie lang, bald rund.
Es zieren selbige bald kleine schwarze Zöpfe,
Bald Hörnerchen, die eingekerbt und bunt.
[...]295.
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[...]
Die noch frische neue Bluhmen, das noch junge Laub und Gras,
Da es eben erst geregnet, und doch alles glatt und naß,
Doch zugleich vom Licht der Sonnen, als von einer Himmels-Fluth,
Ueberflossen und bestrahlt ist; steht in einer bunten Gluth.
Alles Grüne glänzet auch; alles Roht’ in Bluhmen glühet;
Alles Weisse blitzt und schimmert. Seht, wie dorten Gelb und Blau
Lieblich scheinen, spielen, funkeln!
[...]297.
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[...]
Von allen Winden ward der Erdkreis überfallen;
Ein Wirbel füllete die Luft mit Sand und Staub;
Es schien der Wald ein Meer, drin grüne Wellen wallen;
Die Zweige heulten recht; es brausete das Laub;
Es ward schnell hin und her geschüttelt, hier geschwenkt,
Dort ineinander wild vermischet und verschränkt.
Bald wurden der gepeitschten Blätter Wogen
Mit sausendem Geräusch emporgeführt,
Bald plötzlich unter sich gezogen,
Daß oft der Wipfel selbst die lose Wurzel rührt’.
Hier borst und brach ein dickbelaubter Ast,
Dort kracht’ und stürzt’, vom Wirbel aufgefaßt,
Ein tiefbewurzelter, bejahrter Eichbaum nieder.
Der Blätter Heer, von Zweigen abgestreift,
Flog durch die graue Luft recht gräßlich hin und wider.
[...]303.
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[...]
Die ganze Landschaft sah daher verwunderlich,
Hell, prächtig, herrlich aus, zumal
Wie bei dem Untergang der niedre Sonnenstrahl
In, durch und an die klare Glätte fiel.
[...]305.

[...]
[...] so wird der bunte Schein
Doch schwach bei diesem Glänzen sein,
Das auf der Erd jetzt allgemein,
Da alle Bäume, alle Hügel
Wie Leuchterkronen, helle Spiegel,
Die selbst der Sonnen Wunderstrahl
An allen Orten trifft, bemalt, durchdringet, schmücket,
Im ungemeßnen Erdensaal
In einem hellen Glanz und Schein
Erstaunlich anzusehen sein.
[...]306.

[...]
Gleich überschwemmt die Welt, wie eine schnelle Fluht,
Sein Rosen-farb’ner Strahl. Ein Ocean von Gluht,
Die unveränderlich aus seinem Thronz quillet,
Ergiesst sich überall, beleb’t, besämet, schmückt,
Verherrlichet, erwärmt, begeistert und erquickt
Natur und Kreatur. [...]
[...]307.
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[...]
[...] Gereizt vom Frühling zur Liebe
Durchstreichen muthige Rosse den Wald mit flatternden Mähnen;
Der Boden zittert und tönt; es strotzen die Zweige der Adern,
Ihr Schweif empört sich verwildert; sie schnauben Wollust und Hitze
Und brechen, vom Ufer sich stürzend, die Fluth der Ströme zur Kühlung;
Dann setzen sie über das Thal auf hohe Felsen und schauen
Fern über den niedrigen Hain aufs Feld durch segelnde Dünste,
Und wiehern aus Wolken herab. Jetzt eilen Stiere vorüber;
Aus ihrer Nasen raucht Brunst, sie spalten mit Hörnern das Erdreich
Und toben im Nebel von Staub. [...]
[...]309.

[...]
Aus ausgehöhltem Gebirge fällt dort mit wildem Getümmel
Ein Fluß ins büschichte Thal, reißt mit sich Stücke von Felsen,
Durchrauscht entblößete Wurzeln der untergrabenen Bäume,
Die über fließende Hügel von Schaum sich bücken und wanken;
Des Waldes Laubgrotten ertönen und klagen darüber.
Es stutzt ob solchem Getöse das Wild und eilet von dannen
[...]310.
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Man pflegt die ganze Schöpfung, das ganze System der in der Welt vorhandenen
Dinge, in so fern man sie als Würkungen der in derselben ursprünglich
vorhandenen Kräfte ansehet, [...] mit dem Namen der Natur zu belegen, und
verstehet bald jene ursprünglichen Kräfte selbst, bald aber ihre Würkungen
darunter313.

In dem ersten Sinn ist die Natur nichts anders als die höchste Weisheit selbst, die
überall ihren Zweck auf das vollkommenste erreicht; deren Verfahren ohne
Ausnahme höchst richtig, und ganz vollkommen ist. Daher kommt es, daß in
ihren Werken alles zweckmäßig, alles gut, alles einfach und ungezwungen, daß
weder Ueberfluß noch Mangel darin ist314.

So bleibt es bei der scharfen Beobachtung und fast virtuosen Beschreibung
bewegter Einzelheiten der Natur, am häufigsten von Licht- und Farbeffekten.
Darüber hinaus ist die Landschaft nicht dynamisiert. Sie kann es kaum sein,
gemäß dem Verhältnis des Dichters zur Natur316.
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Daher gipfelt der Naturgenuß nicht wie im 17. Jahrhundert in geistigen
Erkenntnissen, sondern in Gefühlen, in schwärmerischer Liebe zu den Freunden
und den Menschenbrüdern überhaupt, zu dankbarer Andacht vor dem lieben
Vater überm Sternenzelt. Nicht Heraustreten des Ichs in die Natur, sondern
Hineinahme der Natur in die innere Welt des Ich bezeichnet die Richtung des
Naturgenusses317.

Wenn dort die Nachtigal die schlanke Zunge kräuselt;
Ergetzt das Ohr mein Herz. Wenn ein gelinder Wind
Mit sanfter Schmeicheley in lauen Lüften säuselt;
Beseelt mich das Gefühl. Wenn Floren Frühlings-Kind
Zibeth und Ambra dämpft, die Kräuter Balsam schwitzen;
Erquickt mich der Geruch, und wenn gereifte Frücht’
Ihr säurlich süsses Naß auf Gaum und Zunge spritzen;
Entzückt mich der Geschmack. Wenn aber mein Gesicht
Im hellen Sonnen-Strahl und heiterm Frühlings-Wetter
Der Felder güldnen Schmuck, der Wälder zarte Blätter,
Zumal der Gärten Pracht, der Blumen Glanz erblickt;
Ergetzt, erquickt, belebt, beseelt mich und entzückt
Ein etwas, das mich selbst mir selber fast entrückt318.
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[...]
Ach, daß ein solches Farben-Spiel
Uns doch ins Herz, durchs Auge, fallen möchte!
Ach! daß es uns doch nur so viel gefiel,
Daß man dadurch gerührt, am grossen Schöpfer dächte!
[...]321.
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In dieser holden Frühlingszeit,
Da alles voller Glanz und neuer Herrlichkeit,
Trat ich, gerührt durch solchen Schein,
In Frommholds schönen Garten ein [...]
[...]325.

[...]
Zumalen rühret mir das Innerste der Seelen
Der schmeichelnde Geruch, der aus den Purpurhöhlen
Der holden Rosen fleußt; er labt mich inniglich;
Das Auge schließt, das Herz eröffnet sich,
Von einer Balsamkraft gerühret,
Sobald es den Geruch der frischen Rosen spüret,
Und schwimmt in einer See von Lust.
[...]327.
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Ach, möchte dieses Buch euch doch zu zeigen taugen,
Ihr Menschen, wie so leicht der schöne Bau der Erden,
Den ihr anitzt durch Geiz, durch Neid, durch Stolz und Pracht
Euch leider selbst zur Hölle macht,
Euch allen könn ein Himmel werden!
*
Ach Herr, eröffne mein Verständnis!
Ach gib mir Weisheit und Erkenntnis,
Der Dinge Wesen zu betrachten
Und in denselben Dich zu achten,
Weil alles, Dich zu ehren, lehrt.
Nicht nur der Himmel Raum, nicht nur der Sonnen Schein,
Nicht der Planeten Größ allein -
Ein Stäubchen ist bewundernswert328.
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[...]
Herr! laß mich durch die Sinnen
Dein Loblied stets beginnen :
Gib, daß ich diesen Tag
Im Garten, Dir zu Ehre,
Geruch, Geschmack, Gehöre,
Gesicht und Hände brauchen mag!
Wenn an des Frühlings Schätzen
Die Sinne sich ergetzen,
So lenke meinen Sinn
Die wunderschöne Blüte
Nach Dir, Du ewge Güte,
Du Brunnquell aller Schönheit, hin.
[...]335.
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[...]
Wer so, wenn alles grünet,
Der Gärten sich bedienet
Und preiset Gott allein
In seinem Lustgebäude,
Dem wird die Gartenfreude
Des ewgen Gartens Vorschmack sein337.
Les beautés terrestres, aussi plaisantes soient-elles, ne sauraient être comparées aux
richesses célestes, auxquelles sont conférées, notamment dans le poème ’Kirschblüte
bei der Nacht’, une valeur absolue :
[...]
Wie sehr ich mich am Irdischen ergetze,
Dacht ich, hat Gott dennoch weit größre Schätze.
Die größte Schönheit dieser Erden
Kann mit der himmlischen nicht verglichen werden338.

So bleibt noch eine gewisse Zweiteilung bestehen; die Erfahrungswelt führt nicht
von sich aus auf einen Sinnzusammenhang. Vielmehr deutet ihr Reichtum auf
eine Ordnung und Gesetzlichkeit, die nach dem Schöpfer fragen läßt. Bild und
Bedeutung gehen nicht auseinander hervor, sondern stehen zueinander im
Verhältnis wie Natur und Gott340.



341

344

An einem wallenden, kristallengleichen Bach, [...]
Saß ich an einem kleinen Hügel, [...]
Und fand von Kräutern, Gras und Klee
In so viel tausend schönen Blättern
Aus dieses Weltbuchs A B C
So viel, so schön gemalt, so rein gezogne Lettern,
Daß ich dadurch gerührt, den Inhalt dieser Schrift
Begierig wünschte zu verstehn.
Ich konnt es überhaupt auch alsbald sehn
Und, daß er von des großen Schöpfers Wesen
Ganz deutlich handelte, ganz deutlich lesen
[...]341.

Ihr durch die Leidenschaft verführte Seelen höret!
Wer Gott, durch sein Geschöpf gerührt, mit Freuden ehret
Und seine Lust mit Ernst in Gottes Werken sucht,
Dem träget jede Blum, die er betrachtend schaut,
Dem träget jeder Baum, dem träget jedes Kraut,
Dem träget jedes Blatt der Freuden süße Frucht
[...]344.
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[...]
Ihr Schüler der Natur, ihr kennt noch güldne Zeiten!
Nicht zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pracht;
Wer mißt den äußern Glanz scheinbarer Eitelkeiten,
Wann Tugend Müh’ zur Lust und Armut glücklich macht?
Das Schicksal hat euch hier kein Tempe zugesprochen,
Die Wolken, die ihr trinkt, sind schwer von Reif und Strahl;
Der lange Winter kürzt des Frühlings wochen,
Und ein verewigt Eis umringt das kühle Tal;
Doch eurer Sitten Wert hat alles verbessert,
Der Elemente Neid hat euer Glück vergrößert.
Wohl dir, vergnügtes Volk! o danke dem Geschicke,
Das dir der Laster Quelle, den Ueberfluß, versagt;
Dem, den sein Stand vergnügt, dient Armut selbst zum Glücke,
Da Pracht und Ueppigkeit der Länder Stütze nagt. [...]
Du aber hüte dich, was Größer’s zu begehren,
So lang’ die Einfalt dau’rt, wird auch der Wohlstand währen.
Zwar die Natur bedeckt dein hartes Land mit Steinen,
Allein dein Pflug geht durch und deine Saat errinnt;
Sie warf die Alpen auf, dich von der Welt zu zäunen,
Weil sich die Menschen selbst die größten Plagen sind [...]
...345.



[...]
Bald aber schließt ein Kreis um einen muntern Alten,
Der die Natur erforscht und ihre Schönheit kennt. [...]
Er kennt sein Vaterland und weiß an dessen Schätzen
Sein immer forschend Aug’ am Nutzen zu ergötzen.
[...]353.
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Haller [...] gelang es, die unfruchtbaren und ungeordneten Alpen, die den
vernünftigen und folgerichtigen Schöpfungsplan der Aufklärung in Frage zu
stellen schienen, in das teleologische, auf den Menschen gerichtete System
einzuordnen, indem er die maßgebende ästhetische Formel ’nützlich-schön’ auf
die für öd und sinnlos erklärten Gebirge übertrug354.

Empgangt mich, heilige Schatten!, Ihr Wohnungen süßer Entzückung,
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Ihr hohen Gewölbe voll Laub und dunkler schlafender Lüfte!
Die Ihr oft einsamen Dichtern der Zukunft Fürhang zerrissen,
Oft ihnen des heitern Olymps azurne Thoren eröffnet
Und Helden und Götter gezeigt, empfangt mich, füllet die Seele
Mit holder Wehmuth und Ruh’! O, daß mein Lebensbach endlich
Von Klippen, da er entsprang, in Euren Gründen verflösse!
Führt mich in Gängen voll Nacht zum glänzenden Throne der Tugend,
Der um sich die Schatten erhellt. Lehrt mich, den Widerhall reizen
Zum Ruhm der verjüngten Natur. Und Ihr, Ihr lachenden Wiesen!
Ihr Labyrinthe der Bäche, bethaute Thäler voll Rosen!
Ich will die Wollust in mich mit Eurem Balsamhauch ziehen,
Und wenn Aurora Euch weckt, mit ihren Strahlen sie trinken;
Gestreckt im Schatten, will ich in güldne Saiten die Freude,
Die in Euch wohnet, besingen. Reizt und begeistert die Sinnen,
Daß meine Töne die Gegend wie Zephyrs Lispeln erfüllen
Und wie die rieselnden Bäche!
Auf rosenfarnem Gewölke, bekränzt mit Tulpen und Veilchen,
Sank jüngst der Frühling vom Himmel. [...]358

[...]
Grünt nun, Ihr holden Gefilde! Ihr Wiesen und Schlösser von Laube!
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Grünt, seid die Freude des Volks! Dient meiner Unschuld hinfüro
Zum Schirm, wenn Bosheit und Stolz aus Schlössern und Städten mich treiben!
Mir wehe Zephyr aus Euch durch Blumen und Hecken noch öfter
Ruh’ und Erquickung ins Herz! Laßt mich in Euren Revieren
Den Hernn und Vater der Welt, der Segen über Euch breitet,
Im Strahlenkreise der Sonnen, im Thau und träufelnden Wolken,
Noch ferner auf Flügeln der Winde mit Augen des Geistes erblicken
Und melden voll heiliger Regung sein Lob antwortenden Sternen!
Und wenn nach seinem Geheiß mein Ziel des Lebens herannaht,
Denn sey mir endlich in euch die letzte Ruhe verstattet362.
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[...]
Ihr, deren zweifelhaft Leben gleich trüben Tages des Winters
Ohn’ Licht und Freude verfließt, die Ihr in Höhlen des Elends
Die finstere Stunden verseufzt, betrachtet die Jugend des Jahres!
Dreht jetzt die Augen umher, laßt tausendfarbichte Scenen
Die schwarzen Bilder verfärben! Es mag die niedrige Ruhmsucht,
Die schwache Rachgier, der Geiz und seufzender Blutdurst sich härmen;
Ihr seid zur Freude geschaffen, der Schmerz schimpft Tugend und Unschuld.
Saugt Lust und Anmuth in Euch! Schaut her, sie gleitet im Luftkreis
Und grünt und rieselt im Thal. [...]
[...] Kommt, kommt in winkende Felder
Kommt, überlasset dem Zephyr die kleinen Wellen der Locken,
Seht Euch in Seen und Bächen, gleich jungen Blumen des Ufers!
Pflückt Morgentulpen voll Thau und ziert den wallenden Busen!
[...]368.
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Es handelt sich hier nicht um zufällige Episoden, sondern um eine rhythmische
Grundstruktur, die für Kleists gesamtes Werk bestimmend ist: ein periodisches
Schwanken zwischen hochgestimmter Freude und Schrecken - man könnte von
’gestörten Idyllen’ sprechen375.
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[...]
Wohin verführt mich der Schmerz! Weicht, weicht Ihr traurigen Bilder,
Kom, Muse, laß uns die Wohnung und häusliche Wirthschaft des Landmanns
Und Viehzucht und Gärte betrachten! [...]
[...]380.

Der Anblick war in der Tat seltsam und überraschend. Der ganze Markt schien
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eine einzige, dicht zusammengedrängte Volksmasse [...]. Die verschiedensten
Farben glänzten im Sonnenschein und zwar in ganz kleinen Flecken; auf mich
machte dies den Eindruck eines großen, vom Winde bewegten, hin und her
wogenden Tulpenbeets und ich mußte mir gestehen, daß der Anblick zwar recht
artig, aber auf die Länge ermüdend sei, ja wohl gar aufgereizten Personen einen
kleinen Schwindel verursachen könne der dem nicht unangenehmen Delirieren
des nahenden Traums gliche; darin suchte ich das Vergnügen, das das
Eckfenster dem Vetter gewährte, und äußerte ihm dieses ganz unverhohlen383.

Jener Markt bietet dir nichts dar, als den Anblick eines scheckichten,
sinnverwirrenden Gewühls des in bedeutungsloser Tätigkeit bewegten Volks.
Hoho, mein Freund! mir entwickelt sich daraus die mannigfachste Szenerie des
bürgerlichen Lebens, und mein Geist, ein wackerer Callot, oder moderner
Chodowecki, entwirft eine Skizze nach der anderen, deren Umrisse oft keck
genug sind385.
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Es giebt Figuren, da das Auge zween Drittel von der Fläche auffassen kan, aber
weil das Gesicht auf solchen Cörpern in verschiedenen Winckeln brechen muß,
so nimmt es nicht ein einförmiges Bild davon ein, sondern verschiedene Bilder
von einer Art. Wenn dem Auge oder der Einbildungskraft etwas als groß
vorkommen soll, so muß sich ihm das Mannigfaltige darinnen verbergen. [...]
Denn weil alle Dinge aus vielen Theilen bestehen, so würden sie für ein Auge
oder einen Geist, der sie alle stückweise sehen und fassen möchte, nichts
Grosses behalten. Dieses lehret uns demnach, wie ein Poet auch in denen
Sachen selbst etwas Grosses finden, oder ihnen den Schein des Grossen
mitteilen könne, welche an sich selber mannigfaltig zusammengesetzt sind, wenn
er sie nemlich als gantze Cörper betrachtet, und von einem grössern Gantzen,
dessen Theile sie sind, durch die Verbergung dieser Theile absondert390.
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Wie gelangen wir zu der deutlichen Vorstellung eines Dinges im Raume? Erst
betrachten wir die Teile desselben einzeln, hierauf die Verbindung dieser Teile,
und endlich das Ganze. [...] Gesetzt nun also auch, der Dichter führe uns in der
schönsten Ordnung von einem Teile des Gegenstandes zu dem andern; gesetzt,
er wisse uns die Verbindung dieser Teile auch noch so klar zu machen: wie viel
Zeit gebraucht er dazu? Was das Auge mit einmal übersieht, zählt er uns merklich
langsam nach und nach zu, und oft geschieht es, daß wir bei dem letzten Zuge
den ersten schon wiederum vergessen haben. Jedennoch sollen wir uns aus
diesen Zügen ein Ganzes bilden; dem Auge bleiben die betrachteten Teile
beständig gegenwärtig; es kann sie abermals und abermals überlaufen: für das
Ohr hingegen sind die vernommenen Teile verloren, wann sie nicht in dem
Gedächtnisse zurückbleiben. Und bleiben sie schon da zurück: welche Mühe,
welche Anstrengung kostet es, ihre Eindrücke alle in eben der Ordnung so
lebhaft zu erneuern, sie nur mit einer mäßigen Geschwindigkeit auf einmal zu
überdecken, um zu einem etwanigen Begriffe des Ganzen zu gelangen!391
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[...] denn was ist Dichten anders, als sich in der Phantasie neue Begriffe und
Vorstellungen formieren, deren Originale nicht in der gegenwärtigen Welt der
würcklichen Dinge, sondern in irgend einem andern möglichen Welt-Gebäude zu
suchen sind398.
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[...]
Bis zu der Schwermuth wurd’ ich ernst, vertiefte mich
In den Zweck, in des Helden Würd’, in den Grundton,
Den Verhalt, den Gang, strebte, geführt von der Seelenkunde,
Zu ergründen: Was des Gedichts Schönheit sey?
[...]
Strenges Gesetz grub ich mir ein in Erzt: Erst müsse das Herz
Herrscher der Bilder seyn [...]
[...]400.
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[...]
Ergeuß von neuem du, mein Auge,
Freudenthränen!
Du, meine Harfe
Preise den Herrn!
Umwunden wieder, mit Palmen
Ist meine Harf’ umwunden! ich singe dem Herrn!
Hier steh ich. Rund um mich
Ist Alles Allmacht! und Wunder Alles!
Mit tiefer Ehrfurcht schau ich die Schöpfung an,
Denn Du!
Namenloser, Du!
Schufest sie!
[...] 401.

Damit wandelt sich Klopstocks Richtung als Lyriker vom Preis Gottes in der
Natur zum Preis der Natur in Gott: Vorrangig ist nicht mehr die Abbildung der
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Natur, in der dann durch Vernunftschlüsse das Bild Gottes aufgedeckt wird;
vordringlich ist die Aussage des Gefühls von Gott, in das die gesamte beseelt
erlebte Natur mit einstimmt402.

Es wird kein Auftritt auf dem Schauplatz der Unendlichkeit mehr inszeniert,
sondern das lyrische Ich ist schon immer in seiner perspektivischen Mitte.
Klopstocks ’Hier steh ich’ manifestiert diesen Anspruch auf Unmittelbarkeit, auf
poetische Authentizität des Augenblicks, auf Suspendierung eines jeden
vorbereitenden, nachbereitenden, einschließenden Diskurses404.

[...]
Ich hebe mein Aug’ auf, und seh,
Und siehe der Herr ist überall!
Sonnen, euch, und o Erden, euch Monde der Erden,
Erfüllet, rings um mich, des Unendlichen Gegenwart!
[...]
Hier steh ich Erde! was ist mein Leib,
Gegen diese selbst den Engeln unzählbare Welten,
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Was sind diese selbst den Engeln unzählbare Welten,
Gegen meine Seele!
[...]
Augenblicke deiner Erbarmungen,
O Vater, sinds, wenn du das himmelvolle Gefühl
Deiner Allgegenwart
Mir in die Seele strömt.
[...]405.

[...]
Lüfte, die um mich wehn, und sanfte Kühlung
Auf mein glühendes Angesicht hauchen,
Euch, wunderbare Lüfte,
Sandte der Herr! der Unendliche!
Aber jetzt werden sie still, kaum athmen sie.
Die Morgensonne wird schwül!
Wolken strömen herauf!
Sichtbar ist, der komt, der Ewige!
Nun schweben sie, rauschen sie, wirbeln die Winde!
Wie beugt sich der Wald! wie hebt sich der Strom!
Sichtbar, wie du es Sterblichen seyn kanst,
Ja, das bist du, sichtbar, Unendlicher!
Der Wald neigt sich, der Strom fliehet, und ich,
Falle nicht auf mein Angesicht?
[...]407.
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[...]
Seht ihr den Zeugen des Nahen den zückenden Strahl?
Hört ihr Jehova’s Donner?
Hört ihr ihn? hört ihr ihn,
Den erschütternden Donner des Herrn?
Herr! Herr! Gott!
Barmherzig, und gnädig!
Angebetet, gepriesen
Sey dein herrlicher Name!
Und die Gewitterwinde? sie tragen den Donner!
Wie sie rauschen! wie sie mit lauter Woge den Wald durchströmen!
Und nun schweigen sie. Langsam wandelt
Die schwarze Wolke.
Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden Strahl?
Höret ihr hoch in der Wolke den Donner des Herrn?
Er ruft: Jehova! Jehova!
Und der geschmetterte Wald dampft!
[...]409.
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[...] der Gesamtcharakter der Klopstockischen Dichtung, das Verschmelzen und
Verwobensein der Naturbilder mit dem seelischen Geschehen macht aus
Klopstocks Naturschilderung eine entschiedene dynamische Seelenlandschaft,
Echo und Abbild des Menschenherzens [...], Symbol der seelischen Bewegung
und darum selbst bewegt410.

[...]
Auch hier stand die Natur, da sie aus reicher Hand
Über Hügel und Thal lebende Schönheit goß,
Mit verweilendem Tritte,
Diese Thäler zu schmücken, still.
Sieh den ruhenden See, wie sein Gestade sich,
Dicht vom Walde bedeckt, sanfter erhoben hat,
Und den schimmernden Abend
In der grünlichen Dämrung birgt.
Sieh des schattenden Walds Wipfel. Sie neigen sich.
Vor dem kommenden Hauch lauterer Lüfte? Nein,
Friedrich kömt in den Schatten!
Darum neigen die Wipfel sich.
[...]411.
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So entsteht eine unplastische und unanschauliche, durch und durch
musikalisierte und dynamisierte Ausdruckslandschaft, deren Bewegungsverben,
obwohl meist durch das reale Objekt gegeben, dennoch in stärkstem Maße
durchseelt sind: ein Mit- und Zuendemusizieren der Seelenmusik des Epos oder
auch der Gedichte durch die Begleitmusik der Natur412.

[...]
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Ich bin herausgegangen anzubeten,
Und ich weine? Vergieb, vergieb
Auch diese Thräne dem Endlichen,
O du, der seyn wird!
[...]414.

Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab
In die Wälder sich ergießt, und Gerüche
Mit den Düften von der Linde
In den Kühlungen wehn;
So umschatten mich Gedanken an das Grab
Der Geliebten, und ich seh in dem Walde
Nur es dämmern, und es weht mir
Von der Blüthe nicht her.
[...]416.
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’Zwey Stimmen’
Noch kommt sie nicht die Sonne, Gottes gesendete,
Noch weilt sie die Lebensgeberin:
Von Dufte schauert es ringsumher
Auf der wartenden Erde.
[...]
Schon wehen sie, säuseln sie, kühlen
Die melodischen Lüfte der Frühe!
Schon wallt sie einher die Morgenröthe, verkündiget
Die Auferstehung der todten Sonne.
Herr! Herr! Gott! barmherzig, und gnädig!
Wir deine Kinder, wir mehr als Sonnen
Müssen dereinst auch untergehen,
Und werden auch aufgehn!
[...]418.

Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht
Auf die Fluren verstreut, schöner ein froh Gesicht,
Das den großen Gedanken
Deiner Schöpfung noch Einmal denkt.
[...]419.
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[...]
Schon lag hinter uns weit Uto, an dessen Fuß
Zürch in ruhigem Thal freye Bewohner nährt;
Schon war manches Gebirge
Voll von Reben vorbeygeflohn.
Jetzt entwölkte sich fern silberner Alpen Höh,
Und der Jünglinge Herz schlug schon empfindender,
Schon verrieth es beredter
Sich der schönen Begleiterin.
[...]421

[...]
Süß ist, fröhlicher Lenz, deiner Begeisterung Hauch,
Wenn die Flur dich gebiert, wenn sich dein Odem sanft
In der Jünglinge Herzen,
Und die Herzen der Mädchen gießt.
[...]423.

[...]
Aber süßer ist noch, schöner und reizender,
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In dem Arme des Freunds wissen ein Freund zu seyn!
So das Leben genießen,
Nicht unwürdig der Ewigkeit!
[...]424.

[...]
Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umschattungen,
In den Lüften des Walds, und mit gesenktem Blick
Auf die silberne Welle,
That ich schweigend den frommen Wunsch:
Wäret ihr auch bey uns, die ihr mich ferne liebt,
In des Vaterlands Schooß einsam von mir verstreut,
Die in seligen Stunden
Meine suchende Seele fand;
O so bauten wir hier Hütten der Freundschaft uns!
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald
Wandelt’uns sich in Tempe,
Jenes Thal in Elysium!425.

[...]
Ich genoß einst, o ihr Todten, es mit euch!
Wie umwehten uns der Duft und die Kühlung,
Wie verschönt warst von dem Monde,
Du o schöne Natur!428.
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Was nur immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und außer dem Gebiete
der Individualität, im Felde der Idealität zu erreichen ist, ist von diesem
musikalischen Dichter geleistet429.

Seine Sphäre ist immer das Ideenreich, und ins Unendliche weiß er alles, was er
bearbeitet, hinüberzuführen. Man möchte sagen, er ziehe allem, was er behandelt,
den Körper aus, um es zu Geist zu machen, so wie andere Dichter alles Geistige
mit einem Körper bekleiden. Beinahe jeder Genuß, den seine Dichtungen
gewähren, muß durch eine Übung der Denkkraft errungen werden; alle Gefühle,
die er, und zwar so innig und so mächtig, in uns zu erregen weiß, strömen aus
übersinnlichen Quellen hervor433.
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Unwillkürlich drängt sich die Phantasie der Anschauung, die Denkkraft der
Empfindung zuvor, und man verschließt Auge und Ohr, um betrachtend in sich
selbst zu versinken434.

Und frische Nahrung, neues Blut
Saug ich aus freier Welt;
Wie ist Natur so hold und gut,
Die mich am Busen hält!
Die Welle wieget unsern Kahn
Im Rudertakt hinauf,
Und Berge, wolkig himmelan,
Begegnen unserm Lauf.
[...]435.

[...]
Aug, mein Aug, was sinkst du nieder?
Goldne Träume, kommt ihr wieder?
Weg, du Traum! so Gold du bist;
Hier auch Lieb und Leben ist.
[...]436.
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[...]
Auf der Welle blinken
Tausend schwebende Sterne,
Weiche Nebel trinken
Rings die türmende Ferne,
Morgenwind umflügelt
Die beschattete Bucht,
Und im See bespiegelt
Sich die reifende Frucht437.
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Erst Goethes Werther, der nach Richardson und Rousseau die Möglichkeiten
empfindsamen Dichtens in Deutschland zu einem stilmäßigen Höhepunkt führt,
läßt die Scheu vor einem innerlich empfundenen Verhältnis, das den Menschen
an seine Umwelt bindet, fallen440.

Und so sah ich denn von der Plattform die schöne Gegend vor mir, in welcher ich
eine Zeit lang wohnen und hausen durfte: die ansehnliche Stadt, die
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weitumherliegenden, mit herrlichen dichten Bäumen besetzten und
durchflochtenen Auen, diesen auffallenden Reichtum der Vegetation, der, dem
Laufe des Rheins folgend, die Ufer, Inseln und Werder bezeichnet. Nicht weniger
mit mannigfaltigem Grün geschmückt ist der von Süden herab sich ziehende
flache Grund, welchen die Iller bewässert; selbst westwärts, nach dem Gebirge
zu, finden sich manche Niederungen, die einen ebenso reizenden Anblick von
Wald und Wiesenwuchs gewähren, so wie der nördliche mehr hügelige Teil von
unendlichen kleinen Bächen durchschnitten ist, die überall ein schnelles
Wachstum begünstigen443.

Ein solcher frischer Anblick in ein neues Land, in welchem wir uns eine Zeitlang
aufhalten sollen, hat noch das Eigne, so Angenehme als Ahndungsvolle, daß das
Ganze wie eine unbeschriebene Tafel vor uns liegt. Noch sind keine Leiden und
Freuden, die sich auf uns beziehen, darauf verzeichnet; diese heitre, bunte,
belebte Fläche ist noch stumm für uns; das Auge haftet nur an den
Gegenständen, insofern sie an und für sich bedeutend sind, und noch haben
weder Neigung noch Leidenschaft diese oder jene Stelle besonders
herauszuheben [...]444.
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[...] aber eine Ahndung dessen, was kommen wird, beunruhigt schon das junge
Herz, und ein unbefriedigtes Bedürfnis fordert im stillen dasjenige, was kommen
soll und mag, und welches auf alle Fälle, es sei nun Wohl oder Weh, unmerklich
den Charakter der Gegend, in der wir uns befinden, annehmen wird445.

Gestern waren wir den ganzen Tag geritten, die Nacht kam herbey und wir kamen
eben aufs Lothringische Gebürg, da die Saar im lieblichen Thale unten vorbey
fliesst. Wie ich so rechter Hand über die grüne Tiefe hinaussah und der Fluss in
der Dämmerung so traulich und still floss, und lincker Hand die schwere
Finsterniss des Buchenwaldes vom Berg über mich herabhing, wie um die
dunckeln Felsen durchs Gebüsch die leuchtenden Vögelgen still und
geheimnisvoll zogen; da wurds in meinem Herzen so still wie in der Gegend
[...]446.



Wenn das liebe Tal um mich dampft, und die hohe Sonne an der Oberfläche der
undurchdringlichen Finsternis meines Waldes ruht, und nur einzelne Strahlen
sich in das innere Heiligtum stehlen, ich dann im hohen Grase am fallenden
Bache liege, und näher an der Erde tausend mannigfaltige Gräschen mir
merkwürdig werden; wenn ich das Wimmeln der kleinen Welt zwischen den
Halmen, die unzähligen unergründlichen Gestalten der Würmchen, der Mückchen
näher an meinem Herzen fühle, und fühle die Gegenwart des Allmächtigen, der
uns nach seinem Bilde schuf, das Wehen des Alliebenden, der uns in ewiger
Wonne schwebend trägt und erhält; mein Freund! wenn’s dann um meine Augen
dämmert, und die Welt um mich her und der Himmel ganz in meiner Seele ruhn
wie die Gestalt einer Geliebten; dann sehne ich mich oft und denke: ach könntest
du das wieder ausdrücken, könntest du dem Papiere das einhauchen, was so
voll, so warm in dir lebt, daß es würde der Spiegel deiner Seele, wie deine Seele
ist der Spiegel des unendlichen Gottes! – (I, 10 mai, p. 9)
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Es gibt Augenblicke im Leben, wo wir aufgelegt sind, jede Blume und jedes
entlegene Gestirne, jeden Wurm und jeden geahndeten höheren Geist an den
Busen zu drücken - ein Umarmen der ganzen Natur gleich unsrer Geliebten. Du
verstehst mich, mein Raphael, Der Mensch, der es so weit gebracht hat, alle
Schönheit, Größe, Vortrefflichkeit im Kleinen und Großen der Natur aufzulesen,
und zu dieser Mannichfaltigkeit die große Einheit zu finden, ist der Gottheit schon
sehr viel näher gerückt. Die ganze Schöpfung zerfließt in seine Persönlichkeit.
Wenn jeder Mensch alle Menschen liebte, so besäße jeder Einzelne die Welt452.
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Die Gesetze der Natur sind die Chiffern, welche das denkende Wesen
zusammenfügt, sich dem denkenden Wesen verständlich zu machen - das
Alphabet, vermittelst dessen alle Geister mit dem vollkommensten Geist und mit
sich selbst unterhandeln. Harmonie, Wahrheit, Ordnung, Schönheit,
Vortrefflichkeit geben mir Freude, weil sie mich in den tätigen Zustand ihres
Erfinders, ihres Besitzers versetzen, weil sie mir die Gegenwart eines vernünftig
empfindenden Wesens verraten und meine Verwandtschaft mit diesem Wesen
mich ahnden lassen454.

Wenn ich sonst vom Felsen über den Fluß bis zu jenen Hügeln das fruchtbare Tal
überschaute und alles um mich her keimen und quellen sah; wenn ich jene Berge,
vom Fuße bis auf dem Gipfel, mit hohen dichten Bäumen bekleidet, jene Täler in
ihren mannigfaltigen Krümmungen von den lieblichsten Wäldern beschattet sah,
und der sanfte Fluß zwischen den lispelnden Rohren dahingleitete und die lieben
Wolken abspiegelte, die der sanfte Abendwind am Himmel herüberwiegte; wenn
ich dann die Vögel um mich den Wald beleben hörte, und die Millionen
Mückenschwärme im letzten roten Strahle der Sonne mutig tanzten, und ihr
letzter zuckender Blick den summenden Käfer aus seinem Grase befreite; und
das Schwirren und Weben um mich her mich auf den Boden aufmerksam machte
und das Moos, das meinem harten Felsen seine Nahrung abzwingt, und das
Geniste, das den dürren Sandhügel hinunter wächst, mir das innere, glühende,



heilige Leben der Natur eröffnete: wie faßte ich das alles in mein warmes Herz,
fühlte mich in der überfließenden Fülle wie vergöttert, und die herrlichen
Gestalten der unendlichen Welt bewegten sich allbelebend in meiner Seele. (I, 18
août, p. 51-52)

Ungeheure Berge umgaben mich, Abgründe lagen vor mir, und Wetterbäche
stürzten herunter, die Flüsse strömten unter mir, und Wald und Gebirg erklang;
und ich sah sie wirken und schaffen ineinander in den Tiefen der Erde, alle die
unergründlichen Kräfte[...] (ibid., p. 52)

Solange der Mensch bloß Sklave der physischen Notwendigkeit war, aus dem
engen Kreis der Bedürfnisse noch keinen Ausgang gefunden hatte und die hohe
dämonische Freiheit in seiner Brust noch nicht ahndete, so konnte ihn die
unfaßbare Natur nur an die Schranken seiner Vorstellungskraft, und die
verderbende Natur an seine physische Ohnmacht erinnern. Er mußte also die
erste mit Kleinmut vorübergehen und sich von der andern mit Entsetzen
abwenden. Kaum aber macht ihm die freie Betrachtung gegen den blinden
Andrang der Naturkräfte Raum, und kaum entdeckt er in dieser Flut von
Erscheinungen etwas Bleibendes in seinem eigenen Wesen, so fangen die wilden
Naturmassen um ihn herum an, eine ganz andere Sprache zu seinem Herzen zu
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reden : und das relativ Große außer ihm ist der Spiegel, worin er das absolut
Große in ihm selbst erblickt458.

Ach damals, wie oft habe ich mich mit Fittichen eines Kranichs, der über mich
hinflog, zu dem Ufer des ungemessenen Meeres gesehnt, aus dem schäumenden
Becher des Unendlichen jene schwellende Lebenswonne zu trinken, und nur
einen Augenblick, in der eingeschränkten Kraft meines Busens, einen Tropfen
der Seligkeit des Wesens zu fühlen, das alles in sich und durch sich hervorbringt.
(I, 18 août, p. 52)

[...]
Ach! zu des Geistes Flügeln wird so leicht
Kein körperlicher Flügel sich gesellen.
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Doch ist es jedem eingeboren,
Daß sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt,
Wenn über uns, im blauen Raum verloren,
Ihr schmetternd Lied die Lerche singt;
Wenn über schroffen Fichtenhöhen
Der Adler ausgebreitet schwebt,
Und über Flächen, über Seen
Der Kranich nach der Heimat strebt.
[...]462.

Das alles, Wilhelm, macht mich stumm. Ich kehre in mich selbst zurück, und finde
eine Welt! Wieder mehr in Ahnung und dunkler Begier, als in Darstellung und
lebendiger Kraft. Und da schwimmt alles vor meinen Sinnen und ich lächle dann
so träumend weiter in die Welt. (I, 22 mai, p. 13)

Noch nie war ich glücklicher, noch nie war meine Empfindung an der Natur, bis
aufs Steinchen, aufs Gräschen herunter, voller und inniger, und doch - Ich weiß
nicht, wie ich mich ausdrücken soll, meine vorstellende Kraft ist so schwach,
alles schwimmt und schwankt so vor meiner Seele, daß ich keinen Umriß packen
kann [...]. (I, 24 juillet, p. 40-41)

Ich weiß nicht, ob täuschende Geister um diese Gegend schweben, oder ob die
warme himmlische Phantasie in meinem Herzen ist, die mir alles rings umher so
paradiesisch macht. (I, 12 mai, p. 9)



Ich sah das Gebirge vor mir liegen, das so tausendmal der Gegenstand meiner
Wünsche gewesen war. Stundenlang konnt’ich hier sitzen und mich hinüber
sehnen, mit inniger Seele mich in den Wäldern, den Tälern verlieren, die sich
meinen Augen so freundlich-dämmernd darstellten [...]. (II, 9 mai, p. 72)

Es ist wunderbar: wie ich hierher kam und vom Hügel in das schöne Tal schaute,



wie es mich rings umher anzog. - Dort das Wäldchen! - Ach könntest du dich in
seine Schatten mischen! - Dort die Spitze des Berges! - Ach könntest du von da
die weite Gegend überschauen! - Die ineinander geketteten Hügel und
vertraulichen Täler! - O könnte ich mich in ihnen verlieren! [...] O es ist mit der
Ferne wie mit der Zukunft! ein großes dämmerndes Ganze ruht vor unserer Seele,
unsere Empfindung verschwimmt darin wie unser Auge, und wir sehnen uns,
ach! unser ganzes Wesen hinzugeben, uns mit aller Wonne eines einzigen,
großen, herrlichen Gefühls ausfüllen zu lassen. (I, 21 juin, p. 29)

Es hat sich vor meiner Seele wie ein Vorhang weggezogen, und der Schauplatz
des unendlichen Lebens verwandelt sich vor mir in den Abgrund des ewig offnen
Grabs. Kannst du sagen: Das ist! da alles vorübergeht? da alles mit der
Wetterschnelle vorrüberrollt, so selten die ganze Kraft seines Daseins ausdauert,
ach! in den Strom fortgerissen, untergetaucht und an Felsen zerschmettert wird?
Da ist kein Augenblick, der nicht dich verzehrte und die Deinigen um dich her,
kein Augenblick, da du nicht ein Zerstörer bist, sein mußt; der harmloseste
Spaziergang kostet tausend armen Würmchen das Leben, es zerrüttet ein Fußtritt
die mühseligen Gebäude der Ameisen, und stampft eine kleine Welt in ein
schmähliches Grab. Ha! [...] mir untergräbt das Herz die verzehrende Kraft, die in
dem All der Natur verborgen liegt [...]. Ich sehe nichts, als ein ewig
verschlingendes, ewig wiederkäuendes Ungeheuer. (I, 18 août, p. 52-53)



Das volle warme Gefühl meines Herzens an der lebendigen Natur, das mich mit
so vieler Wonne überströmte, das rings umher die Welt mir zu einem Paradiese
schuf, wird mir jetzt zu einem unerträglichen Peiniger, zu einem quälenden Geist,
der mich auf allen Wegen verfolgt. (ibid., p. 51)

Mich vergnügte der Anblick: ich setzte mich auf einen Pflug, der gegenüber
stand, und zeichnete die brüderliche Stellung mit vielem Ergetzen. Ich fügte den
nächsten Zaun, ein Scheunentor und einige gebrochene Wagenräder bei, alles
wie es hintereinander stand, und fand nach Verlauf einer Stunde, daß ich eine
wohlgeordnete, sehr interessante Zeichnung verfertigt hatte, ohne das mindeste
von dem Meinen hinzuzutun. (I, 26 mai, p. 15)
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Darum schaut Werther aber auch nur die Landschaft, nach der er im Augenblicke
verlangt, die ihm gemäß ist, weil sie ihn selbst widerspiegelt, weil sie gleichsam
von ihm selbst belichtet oder auch verdunkelt ist470.

Ja, es ist so. Wie die Natur sich zum Herbste neigt, wird es Herbst in mir und um
mich her. Meine Blätter werden gelb und schon sind die Blätter der benachbarten
Bäume abgefallen. (II, 4 septembre, p. 76-77)

Ein fürchterliches Schauspiel, vom Fels herunter die wühlenden Fluten in dem
Mondlichte wirbeln zu sehen, über Äcker und Wiesen und Hecken und alles, und
das weite Tal hinauf und hinab eine stürmende See im Sausen des Windes! Und
wenn dann der Mond wieder hervortrat und über der schwarzen Wolke ruhte und
vor mir hinaus die Flut in fürchterlich herrlichem Widerschein rollte und klang: da
überfiel mich ein Schauer und wieder ein Sehnen! Ach mit offenen Armen stand
ich gegen den Abgrund und atmete hinab! hinab! und verlor mich in der Wonne,
meine Qualen, mein Leiden da hinabzustürmen! dahinzubrausen wie die Wellen!
Oh! - und den Fuß vom Boden zu heben vermochtest du nicht, und alle Qualen zu



enden! (II, 12 décembre, p. 99)

Bin ich nicht noch eben derselbe, der ehemals in aller Fülle der Empfindung
herum schwebte, dem auf jedem Tritte ein Paradies folgte, der ein Herz hatte, eine
ganze Welt liebevoll zu umfassen? Und dies Herz ist jetzt tot, aus ihm fließen
keine Entzückungen mehr, meine Augen sind trocken, und meine Sinne, die nicht
mehr von erquickenden Tränen gelabt werden, ziehen ängstlich meine Stirn
zusammen. Ich leide viel, denn ich habe verloren, was meines Lebens einzige
Wonne war, die heilige belebende Kraft, mit der ich Welten um mich schuf; sie ist
dahin! (II, 3 novembre, p. 84-85)

Wenn ich zu meinem Fenster hinaus an den fernen Hügel sehe, wie die
Morgensonne über ihn her den Nebel durchbricht und den stillen Wiesengrund
bescheint, und der sanfte Fluß zwischen seinen entblätterten Weiden zu mir
herschlängelt, - o! wenn da diese herrliche Natur so starr vor mir steht wie ein
lackiertes Bildchen, und alle die Wonne keinen Tropfen Seligkeit aus meinem
Herzen herauf in das Gehirn pumpen kann, und der ganze Kerl vor Gottes
Angesicht steht wie ein versiegter Brunnen, wie ein verlechter Eimer. Ich habe
mich oft auf den Boden geworfen und Gott um Tränen gebeten, wie ein
Ackersmann um Regen, wenn der Himmel ehern über ihm ist, und um ihn die
Erde verdürstet. (ibid., p. 85)
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Der Gipfelblick ist nicht nur Ausdruck einer vollkommenen Freiheit des Sehens,
er verbindet sich zudem mit dem Ideal der Allseitigkeit. Anschauung der ringsum
laufenden Horizontlinie oder der vor dem Horizont gelagerten Fernlandschaft
sprengt das rationalistische Wahrnehmungsmuster der Rahmenschau. [...] Man
sieht keinem Schauspiel zu, sondern ist in das Gesehene hineinversetzt,
wenngleich als Subjekt der einzige Punkt, der nicht angesehen werden kann. Das
Ich ist sowohl Mitte als auch die perspektivische und transzendentale Blindstelle
in dieser errungenen Omnipotenz des Sehens479.



Schon regte sich ein leichter frischer Morgenwind und säuselte durch die Blätter;
ein milder Lichtrauch stieg auf in Osten, von einzelnen Strahlen durchspielt, als
wir bei unserm Landgut anlangten, wo der See sich ausbreitete und seine Ufer
von Wellen rauschten. Sie brachen sich ergötzend übereinander und schäumten;
und wir fanden die Beschreibung Virgils: Fluctibus et fremitu assurgens marino,
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ganz nach der Natur. (vol. 1, I, p. 33)482

Mit seiner Madonna war er im August schon fertig. Er hatte die Begebenheit der
Flucht nach Ägypten gewählt. Sie saß mit dem Kind an der Brust unter einem
Ahorn [...]; in der Nähe und Ferne standen Pinien und Zypressen anmutig
vermählt und zerstreut. Die Gegend war ein Gebirg, woheraus ein Fluß in
Katarakten sich stürzte, in fernem Schaum und Dampf von Silberstaub, dann eine
kleine Ebne durchfloß und in einem stillen See ruhig dahinwallte. Die
bezauberndste Seite von der romantischen Wildnis unsers Lago war ganz treu
hier zu sehen; vom Glanz der untergehenden Sonne blitzten Fels und See und
schimmerte das Laub der Bäume. Äußerst kühn gewagt! (vol. 1, I, p. 40)

Die Vögel begrüßten vielstimmend den neuen Tag. Die Sonne kam herauf im
herrlichen Lichtkreis am Ende der Bergstrecke des Monte Baldo und schritt kühn
übers Gebirg bei Verona im gelben Feuer [...]. Breit lag der See da im Morgenduft
und die Hügel im dünnen Nebel; ein leises Wehen in der Mitte kräuselte die
Wellen und weckte seine Schönheit wie auf und machte sie lebendig. [...] Unser
Nachen wallte leicht mit voll geschwelltem Segel über die nassen Pfade. Es war
ein heiter Wetter zu Anfang Oktobers und einer meiner unvergeßlichen Tage.
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Sirmio lag lieblich da in Strahlen und sonnte sich; und die unabsehliche Kette der
Felsen dahinter, wie eine neue Welt, als ob sie bestimmt wäre, lauter Titanen zu
tragen. Süßer rötlichter Dunst bekleidete glänzend den östlichen Himmel, und die
wollichten Wölkchen schwebten still um den lichten Raum des Äthers, worin
entzückt in hohen Flügen die Alpenadler hingen. Der See ist würklich eine der
schönsten, die ich gesehen habe, so reizend sind dessen Ufer und zugleich
majestätisch und wild, mit soviel Abwechslung von Lokalfarben; und Licht und
Schatten macht immer neue Szenen. Die Halbinsel Sirmio liegt in der Tat da wie
der Sitz einer Kalypso, um von da aus das Land zu beherrschen, und hat das
prächtige Theater von ungeheuren Gebirgen vor sich. (vol. 1, I, p. 51-52)485



Genua, November. Wie ich aus dem fruchtbaren großen Tale der Lombardei, von
hundert Flüssen durchströmt, [...] durch die wilden kahlen Felsenkrümmen des
Apennin hinauftrat und endlich aus der Bocchetta hervor, von heitern Lüften
umspielt, daß die Locken um meine heißen Schläfe flatterten, oben auf der Höhe
das tiefe breite Meer unter mir glänzen sah, von süßen Strahlengewölk des
Abends umlagert: Gott, wie ergriff das mein Herz und alle Sinne! Wie die Thetis
Homers mit einem Sprung von Olymp hätte ich mich in die ewige Lebensfülle
hineinstürzen und wie ein Walfisch darin herumtaumeln und alle meine Leiden
abkühlen mögen. (vol. 1, II, p. 85)
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Ich machte, wie es Tag war, einen Spaziergang auf den Hügel und besah die Lage
von Genua [...] Ich sah hinaus in die unermeßliche Sphäre von Gewässer, und die
ungeheure Majestät wollte mir die Brust zersprengen; mein Geist schwebte weit
über der Mitte der Tiefen und fühlte ganz in unaussprechlicher Wonne seine
Unendlichkeit. (vol. 1, II, p. 87-88)

Ähnlich wie das Prometheus-Motiv ist der Horizontblick, der das Ich der Kleinheit
und Enge des gewöhnlichen Lebens entreißt, eine der Transmissionsformen,
durch die sich im Sturm und Drang das Individuum in den Rang der
Gottgleichheit versetzt495.

Nichts auf der Welt füllt so stark und mächtig die Seele; das Meer ist doch das
Schönste, was wir hienieden haben. Dies ist das wahre Leben: hierauf gibt sich
der Mensch Flügel, die ihm die Natur versagt, und verbindet in sich die
Vollkommenheiten aller andern Geschöpfe. Wer das Meer nicht kennt, kömmt mir
unter den Menschen wie ein Vogel vor, der nicht fliegen kann oder der seine
Flügel nicht braucht, wie die Straußen, Hühner und Gänse. Hier ist ewige Klarheit
und Reinheit; und alles Kleine, was sich in den Winkeln der Städte in uns nistet,
wird hier von den großen Massen weggescheucht. Wie dort die Seealpen



500

aufsteigen! gleich Helden bei Aspasien und Phrynen; wie die zarte Linie am
Horizont sich so weich herumründet! In den Ozean hinaus möcht ich; wie klopft
mir das Herz! (vol. 1, II, p. 88)

Fast wie einem solchen Fisch im Wasser war mir gestern nachts in der Luft, als
ich herauskam aus dem Novitätentempel. Welche lüftende Freiheitsluft gegen den
Kerkerbrodem unten! Hier ein rauschendes Nachtluft-Meer, drunten ein
morastiges Krebsloch! Ich machte die Sänftenfenster dem frischen Luftzug auf
und blies vor Lust mit meinem Posthörnchen hinaus500.



Das ist eine ganz andre Hoffnung, Sicherheit von Unsterblichkeit, wann ich
Stürme durch die Atmosphäre brausen höre und in mir fühle: bald wirst auch du
die Wogen wälzen und mit dem Meer im Kampf sein! Wann ich den Adler in den
Lüften schweben sehe und denke: bald wirst auch du in mächtigem Fluge so über
dem Rund der Erde hangen! als Komet durch die Himmel schweifen, Sonne
Welten beglücken! und, stolzer Gedanke! wieder in das Meer des Wesens der
Wesen einströmen! (vol. 2, IV, p. 308)

Und wer den reizbarsten, innigsten Sinn für die Schönheiten der Natur hat, ihre
geheimsten Regungen fühlt, deren Mängel nicht vertragen kann und denselben
abhilft nach seinen Kräften: der übt aller Religionen Wahrstes und Heiligstes aus.
Sein Tempel ist das unendliche Gewölbe des Himmels; sein Fest jede schöne
Sommernacht, ein herrlicher Aufgang; und er bringt seine Opfer dar an
Menschen, an Tiere, die ihrer bedürfen, an alles Lebendige. (vol. 2, IV, p. 315)
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In uns gekehrt die wunderbare Sicherheit, daß wir Wirkliches und kein Nichts
sind, und allen Grund zu denken und zu handeln. Außer uns Sonne, Mond und
Sterne im unermeßlichen Äther, und Luft und Meer und Land voll unzählbarer
lebendiger Dinge.

Doch werden wir auch mit diesem so mächtig ergreifenden Sinne nur
Oberflächen gewahr; allein tiefer in die Natur der Dinge können wir nicht
eindringen, wenn wir nicht sie selbst werden. Und dann hört aller Sinn auf; wir
sind es selbst und schweben im Genuß ohne alle wissentliche Unterscheidung.
(ibid., p. 279 sq.)

Eins zu sein und Alles zu werden, was uns in der Natur entzückt, ist doch etwas
ganz anders als das Schlaraffenleben, welches, vernünftigerweise und aller
Erfahrung nach undenkbar, bezauberte Phantasien sich vorstellen. (ibid., p.
309)506





Der Wasserfall ist nun eine entzückende Vollkommenheit in seiner Art, und es
mangelt nichts, ihn höchst reizend zu machen. Ein starker Strom [...] muß sich,
gebändigt durch einen tiefen Kanal stürmend, in wilden Wogen wälzen, mit
allerlei süßem lieblichen Gesträuch umpflanzt, als hohen grünen Eichen,
Ahornen, Pappeln, Zypressen, Buchen, Eschen, Ulmen, Seekirschen, und in die
greuliche Tiefe senkelrecht an die zweihundert Fuß hinabstürzen, daß der
Wasserstaub davon noch höher von unten heraufschlägt. Alsdenn tobt er
schäumend über Felsen fort, breitet sich aus, rauscht zürnend um grüne
Bauminseln, und hastig schießt er in den Grund von dannen, zwischen
zauberischen Gärten von selbstgewachsnen Pomeranzen, Zitronen und andern
Frucht- und Ölbäumen. Sein Fall dauert sieben bis acht Sekunden oder neun
meiner gewöhnlichen Pulsschläge von der Höhe zur Tiefe. Das Aufschlagen in
den zurückspringenden Wasserstaub macht einen heroisch süßen Ton und
erquickt mit nie gehörter donnernder Musik und Verändrung von Klang und
Bewegung die Ohren, und das Auge kann sich nicht müde sehen. (vol. 2, V, p.
345)

Auch das bestgemahlte Bild von ihm [dem Rhein] wird immer todt bleiben. Die
Heftigkeit der Bewegung giebt ihm das Leben, welches warm und kalt ans Herz
greift, daß einem vor Entzücken und Furcht der Odem aussenbleibt. Man müßte
ihn denn von oben herab mahlen, daß man sähe, was er wolle. Er will in die Tiefen
der Mutter Erde, um sich mit ihr im Innern zu vereinigen. Ihr Fleisch und Gebein
von außen hemmt ihn. Nun trift er Grund an, und will hinein; Felsen halten ihn
auf; er stürmt, und führt mit Allgewalt seine Wogen an; schießt hernieder, und
schäumt und sprudelt, und löst sich auf im Feuer der Liebe, daß sein Geist in den
Lüften herum dampft. [...] Der Perlenstaub [...] bildet ein so fürchterliches Ganzes
mit dem Flug und Schuß und Drang, und An- und Abprallen, und Wirbeln und
Sieben und Schäumen in der Tiefe, und dem Brausen und dem majestätischen
Erdbebenartigen Krachen dazwischen, daß alle Tiziane, Rubense und Vernets vor
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der Natur müssen zu kleinen Kindern und lächerlichen Affen werden514.

Man hat ihn [den Wasserfall] schon abgemalt und zeigte mir gestern bei unsrer
Ankunft die Kopie von dem Original. Aber gemalt bleibt er immer ein armseliges
Fragment ohn alles Leben, weil kein Anschauer des Gemäldes, der die Natur
nicht sah, sich auch mit der blühendsten Phantasie das hinzuzudenken vermag,
was man nicht andeuten kann. Und überhaupt ist es Frechheit von einem
Künstler, das vorstellen zu wollen, dessen Wesentliches bloß in Bewegung
besteht. Tizian zeigt klüglich allen Wasserfall nur in Fernen an, wo die Bewegung
sich verliert und stillezustehen scheint. (vol. 2, V, p. 346)

Gestern abend kamen wir durch den rauhen Wald und das wilde Gbirg von
Spoleto hier an, und diesen Morgen sind wir gleich nach dem neuen Sturz des
Velino in aller Frühe ausgezogen. Wir wollten ihn zuerst von oben betrachten.
(ibid., p. 344-345)

Gewiß aber läßt es sich mit keinem andern vergleichen und ist einzig in seiner
Art; die große Natur der herrlichen Gebirge herum, der frische Reiz und die
liebliche Zierde der den Sturz vor dem Fall umfassenden Bäume, das einfache
Ganze, was das Auge so entzückt, auf einmal ohne alle Zerstreuung, so wollüstig
verziert und doch so völlig wie kunstlos, nährt des Menschen Geist wie lauter
kräftiger Kern. (ibid., p. 346)
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Es ist der Rheinstrom, und man steht davor wie vor dem Innbegriff aller Quellen,
so aufgelöst ist er; und doch sind die Massen so stark, daß sie das Gefühl statt
des Auges ergreiffen, und die Bewegung so trümmernd heftig, daß dieser Sinn ihr
nicht nach kann, und die Empfindung immer neu bleibt, und ewig schauervoll und
entzückend. Man hört und fühlt sich selbst nicht mehr, das Auge sieht nicht
mehr, und läßt nur Eindruck auf sich machen; so wird man ergriffen, und von nie
empfundnen Regungen durchdrungen518.



Man kann die Natur nicht abschreiben; sie muß empfunden werden, in den
Verstand übergehen und von dem ganzen Menschen wieder neu geboren werden.
Alsdenn kommen allein die bedeutenden Teile und lebendigen Formen und
Gestalten heraus, die das Herz ergreifen und die Sinnen entzücken [...]. (vol. 1, III,
p. 193)
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Die Landschaft wird subjektiv, wird durchseelt, Stimme und Echo des
Menschenherzens. Wie einst die Seele und der Gott, so stehen sich nun Mensch
und Landschaft einander gegenüber wie geöffnete Spiegel, wie einander rufende
und antwortende Abgründe, ja, in einer neuen, weltlichen Unio mystica
verschmelzen Mensch und Natur ineinander524.
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Denn man genießet an der Natur nicht, was man sieht (sonst genösse der Förster
und der Dichter draußen einerlei), sondern was man ans Gesehene andichtet, und
das Gefühl für die Natur ist im Grunde die Phantasie für dieselbe525.
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Aus den Landschaften der Reisebeschreiber kann der Dichter lernen, was er in
den seinigen auszulassen habe; wie wenig das Ausschütten von Bergen,
Flüssen, Dörfern und die Vermessungen der einzelnen Beete und Gewächse,
kurz, der dunkle Schutthaufe übereinander liegender Farben sich von selber in
ein leichtes Gemälde ausbreite530.

Hier allein gilt Simonides’ Gleichsetzen der Poesie und Malerei; eine dichterische
Landschaft muß ein malerisches Ganzes machen; die fremde Phantasie muß
nicht erst mühsam, wie auf einer Bühne, Felsen und Baumwände aneinander zu
schieben brauchen, um dann einige Schritte davon die Stellung anzuschauen :
sondern ihr muß unwillkürlich die Landschaft, wie von einem Berge bei
aufgehendem Morgenlicht, sich mit Höhen und Tiefen entwickeln531.

Dazu kommt : in der äußern Natur erhöht die Fortwirkung des ausgebreiteten
lebendigen Ganzen jeden Lichtstreif, jeden Berg und jeden Vogelton, und jede
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Stimme wird von einem Chore begleitet; aber der poetischen Landschaft, welche
nur Einzelnes nach Einzelnem aufbreitet, würde das steigende Ganze völlig
mangeln und jede Einzelheit unbegleitet und nackt dastehen, wenn nicht ein
inneres poetisches Ganzes der Empfindung das äußere erstattete und so jedem
kleinen Zuge seine Mitgewalt anwiese und gäbe533.

Das poetische Äquivalent zur Bildeinheit der Zentralperspektive liegt weniger in
der Betonung einer unverrückbaren Betrachterposition und Extrovertiertheit als
in dem, was Jean Paul [...] ’ein inneres poetisches Ganzes der Empfindung’
genannt hat535.

Die Phantasie macht alle Teile zu Ganzen – statt daß die übrigen Kräfte und die
Erfahrung aus dem Naturbuche nur Blätter reißen – und alle Weltteile zu Welten,
sie totalisiert alles, auch das unendliche All [...]537.
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Was nun unserem Sinne des Grenzenlosen [...] die scharfabgeteilten Felder der
Natur verweigern, das vergönnen ihm die schwimmenden nebligen elysischen
der Phantasie. Kant setzet schon das Erhabene der Dichtkunst und der Natur in
ein angeschauetes Unendliche. Die Natur zwar selber als Sinnengegenstand ist
nicht erhaben, d. h. unendlich, weil sie alle ihre Massen wenigstens mit optischen
Grenzen scharf abschneidet, das unabsehliche Meer mit Nebel oder Morgenrot,
den unergründlichen Himmel mit Blau, die Abgründe mit Schwarz. Gleichwohl
sind das Meer, der Himmel, der Abgrund erhaben; aber nicht durch die Gabe der
Sinne, sondern der Phantasie, die sich an die optischen Grenzen, an jene
scheinbare Grenzenlosigkeit hinstellet, um in eine wahre hinüberzuschauen539.
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Ein Berg gewinnt erst durch die Ferne seine Erhabenheit; in der Nähe wäre ein
hochsteiler bloß eine Aufeinanderbauung von Türmen, und ihm gingen zu seiner
romantischen Größenmessung der waagrechte Maßstab und die Wolken unter
seinem Gipfel ab543.

Romantisch erhaben ist eigentlich weniger der Berg als das Gebirg; nur dieses
steht als die lange Gartenmauer vor fernen länderbreiten Paradiesen da, und wir
steigen mit der Phantasie aus unserem beengten Bezirk hinauf auf die
Scheidewand und schauen hinunter und hinein in das ausgelegte Länder-Eden545.
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Das Idealische in der Poesie ist nichts anders als diese vorgespielte
Unendlichkeit; ohne diese Unendlichkeit gibt die Poesie nur platte abgefärbte
Schieferabdrücke, aber keine Blumenstücke der hohen Natur. Folglich muß alle
Poesie idealisieren: die Teile müssen wirklich, aber das Ganze idealisch sein546.
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Durch das Gehen nahm das Schwindeln mehr ab als zu. In der Seele stieg eine
überirdische Sonne mit der zweiten am Himmel. In jedem Tal, in jedem Wäldchen,
auf jeder Höhe warf er einige pressende Ringe von der engen Puppe des
winterlichen Lebens und Kummers ab und faltete die nassen Ober- und
Unterflügel auf und ließ sich von den Mailüften mit vier ausgedehnten Schwingen
in den Himmel unter tiefere Tagschmetterlinge und über höhere Blumen wehen548.

Firmian ruhte in einer Bauerhütte von diesem zweistündigen Rausch des Herzens
aus. Der brausende Geist dieses Freudenkelchs stieg einem Kranken wie ihm
leichter in das Herz, wie andern Kranken in den Kopf551.
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Als er wieder ins Freie trat, lösete sich der Glanz in Helle auf, die Begeisterung in
Heiterkeit. Jeder rote hängende Maikäfer und jedes rote Kirchendach und jeder
schillernde Strom, der Funken und Sterne sprühte, warf fröhliche Lichter und
hohe Farben in seine Seele553.

Wenn er in den laut atmenden und schnaubenden Waldungen das Schreien der
Köhler und das Widerhallen der Peitschen und das Krachen fallender Bäume
vernahm – wenn er dann hinaustrat und die weißen Schlösser anschauete und
die weißen Straßen, die wie Sternbilder und Milchstraßen den tiefen Grund aus
Grün durchschnitten, und die glänzenden Wolkenflocken im tiefen Blau – und



556

wenn die Funkenblitze bald von Bäumen tropften, bald aus Bächen stäubten, bald
über ferne Sägen glitten: - so konnte ja wohl kein dunstiger Winkel seiner Seele,
keine umstellte Ecke mehr ohne Sonnenschein und Frühling bleiben, das nur im
feuchten Schatten wachsende Moos der nagenden zehrenden Sorge fiel im Freien
von seinen Brot- und Freiheitsbäumen ab, und seine Seele mußte ja in die
tausend um ihn fliegenden und sumsenden Singstimmen einfallen und mitsingen:
das Leben ist schön, und die Jugend ist noch schöner, und der Frühling ist am
allerschönsten556.
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Die Landschaften der Alten sind mehr plastisch; der Neuern mehr musikalisch
[...]. Es gibt Gefühle der Menschenbrust, welche unaussprechlich bleiben, bis
man die ganze körperliche Nachbarschaft der Natur, worin sie wie Düfte
entstanden, als Wörter zu ihrer Beschreibung gebraucht [...]. Auch Heinse und
Tieck, jener mehr plastisch, dieser mehr musikalisch, griffen so in die unzähligen
Saiten der Welt hinein und rührten gerade diejenigen an, welche ihr Herz
austönen561.
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Als wir heraustraten, ging die Sonne gerade unter, und ich werde den Anblick
und die Empfindung dieses Abends nie vergessen562.

In das sanfteste Rot und Gold war alles verschmolzen, die Bäume standen mit
ihren Wipfeln in der Abendröte, und über den Feldern lag der entzückende
Schein, die Wälder und die Blätter der Bäume standen still, der reine Himmel sah
aus wie ein aufgeschlossenes Paradies, und das Rieseln der Quellen und von Zeit
zu Zeit das Flüstern der Bäume tönte durch die heitre Stille wie in wehmütiger
Freude. Meine junge Seele bekam jetzt zuerst eine Ahndung von der Welt und
ihren Begebenheiten. Ich vergaß mich und meine Führerin, und mein Geist und
meine Augen schwärmten nur zwischen den goldenen Wolken563.
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Ich blieb also auf dem Schlosse zurück, und wie sie aus dem Tor hinauszogen,
stieg ich auf den höchsten Turm des Schlosses. [...] Ich sahe mich rings in der
Gegend um und empfand vieles, das ich vorher nie empfunden hatte564.

Wie Siegmund mit seiner Mutter in das Schifflein stiegen, da erinnerte ich mich,
wie ich Siegmund zum erstenmal gesehen [...]565.

Dann wandte ich meine Blicke ringsum über Berg und Tal, wie der Wald grünte
und still stand, wie sich die Wiesen sanft hinabsenkten und mit den gefurchten
Äckern abwechselten. Zum Himmel stiegen meine Blicke ruhig aufwärts und
gleiteten an dem Flug ziehender Vögel wieder nieder zum Main, in dem die
Wolken nochmal zu ziehen schienen; dann blickte ich zwischen den Türmen
hinab in den einsamen Burghof [...]; auf dem Dache trieben die Tauben girrend in
den letzten Strahlen einander herum, und war es schon dunkel, und die ewige
Lampe der Burgkapelle sah heller durch das hohe Fenster, und alles das sah ich
mit gleicher Ruhe und stiller Liebe an567.
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Es war mir nicht, als sei mein Vater gestorben; ich konnte an ihn denken, als sei
er immer zugegen, nur sehe ich ihn nicht, aber ich höre ihn singen und arbeiten.
Zu dieser Stunde kam ein großer inniger Glaube an die Güte Gottes und die
Ewigkeit des Lebens in mich; alles, was mir der gute Vater in kurzen Sprüchen
und Winken gesagt hatte, sah ich ausgeführt in seinem Leben, und sein Leben
fand ich wieder über der ganzen ruhigen Gegend schweben, aus der mir mein
eignes Herz wie eine freundliche Blume entgegensah568.

Es war früh am Tage, als die Reisenden aus den Toren von Eisenach fortritten,
und die Dämmerung begünstigte Heinrichs gerührte Stimmung. Je heller es ward,
desto bemerklicher wurden ihm die neuen unbekannten Gegenden; und als auf
einer Anhöhe die verlassene Landschaft von der aufgehenden Sonne auf einmal
erleuchtet wurde, so fielen dem überraschten Jüngling alte Melodien seines
Innern in den trüben Wechsel seiner Gedanken ein570.
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Er sah sich an der Schwelle der Ferne, in die er oft vergebens von den nahen
Bergen geschaut, und die er sich mit sonderbaren Farben ausgemalt hatte. Er war
im Begriff, sich in ihre blaue Flut zu tauchen. Die Wunderblume stand vor ihm,
und er sah nach Thüringen, welches er jetzt hinter sich ließ, mit der seltsamen
Ahndung hinüber, als werde er nach langen Wanderungen von der Weltgegend
her, nach welcher sie jetzt reisten, in sein Vaterland zurückkommen, und als er
reise daher diesem eigentlich zu572.

Wie nun aber die angeschlagene Saite eine zweite, ihr gleichnamige, wenn auch
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höhere oder tiefere, mit in Schwingungen versetzt, so müssen auch in Natur und
Gemüth die verwandten Regungen sich hervorrufen, und auch hierhin erscheint
wieder die Individualität des Menschen als untrennbarer Theil eines höhern
Ganzen. Das unbefangene Gemüth wird daher vom angeregten, aufstrebenden
Naturleben, reinem Morgenlicht, heiterer Frühlingswelt ermuthigt und belebt, von
reiner blauer Sommerluft und voller ruhiger Blätterfülle der Waldung erheitert und
beruhigt, vom Erstarren der Natur im trüben Herbst schwermüthig gestimmt, und
von den Leichentüchern der Winternacht in sich selbst gewaltsam
zurückgedrängt und gelähmt576.

Das, was um jene Zeit Schelling durch den Begriff der Weltseele auszusprechen
suchte, es war recht eigentlich der Kardinalpunkt, um den sich diese
Gedankenzüge [über die Landschaftsmalerei] bewegten. Erst wenn man in der
weiten großen Natur der Oberfläche des Planeten das lebendige geistige Prinzip
erkannt oder mindestens geahnt hat, bekommt ja alle Scenerie der Landschaft
einen höhern und mächtigern Sinn; erst von da aus verstehen und empfinden wir
das geistige Band, welches die Regungen und Umgestaltungen des äußern
Naturlebens an die Gefühlsschwankungen unsers Innern mit dieser geheimen
Gewalt fesselt, und erst von da aus kann auch eigentlich klar werden, was die
wesentlichen Forderungen sind, welche wir an die Landschaftsmalerei, oder, wie
ich besser zu nennen vorschlug, an die ’Erdlebenbildkunst’ dann zu machen
berechtigt sind [...]578.
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Der frische Morgen gibt dem Künstler Stärkung, und in den Strahlen des Frührots
regnet Begeisterung auf ihn herab: Der Abend löst und schmelzt seine Gefühle,
er weckt Ahndungen und unerklärliche Wünsche in ihm auf, er fühlt dann näher,
daß jenseits dieses Lebens ein andres kunstreicheres liege, und sein inwendiger
Genius schlägt oft vor Sehnsucht mit den Flügeln, um sich freizumachen und
hineinzuschwärmen in das Land, das hinter den goldnen Abendwolken liegt581.
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Unter einem blauen Himmel wünsch’ich mir Adlerschwingen, unter einem
bewölkten bloss einen Flederwisch zum Schreiben; dort will man in die ganze
Welt hinaus, hier in den Grossvaterstuhl hinein; kurz acht Wolken, zumal wenn
sie tropfen, machen häuslich und bürgerlich und hungrig, das Himmelblau aber
durstig und weltbürgerlich583.

Zwar sind Empfindungen, ihrem Inhalte nach, keiner Darstellung fähig; aber ihrer
Form nach sind sie es allerdings, und es existiert wirklich eine allgemein beliebt
und wirksame Kunst, die kein anderes Objekt hat als eben diese Form der
Empfindungen. Diese Kunst ist die Musik [...]586.

Farbe ist freundliche Zugabe zu den Formen in der Natur, die Töne sind wieder
Begleitung der spielenden Farbe. Die Mannigfaltigkeit in Blumen und
Gesträuchen ist eine willkürliche Musik im schönen Wechsel, in lieber
Wiederholung: die Gesänge der Vögel, der Klang der Gewässer, das Geschrei der
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Tiere ist gleichsam wieder ein Baum- und Blumengarten: die lieblichste
Freundschaft und Liebe schlingt sich in glänzenden Fesseln um alle Gestalten,
Farben und Töne unzertrennlich. Eins zieht das andre magnetisch und
unwiderstehlich an sich587.

Und dennoch schwimmen in den Tönen oft so individuell-anschauliche Bilder, so
daß uns diese Kunst [...] durch Auge und Ohr zu gleicher Zeit gefangen nimmt.
Oft siehst du Sirenen auf dem holden Meeresspiegel schwimmen, die mit den
süßesten Tönen zu dir hinsingen; dann wandelst du wieder durch einen schönen,
sonnglänzenden Wald, durch dunkle Grotten, die mit abenteuerlichen Bildern
ausgeschmückt sind; unterirdische Gewässer klingen in dein Ohr, seltsame
Lichter gehn an dir vorüber588.
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Franz war von dem Anblicke hingerissen, aber er sah nun Tafel und Palette vor
sich und malte unbemerkt den Eremiten, seine Andacht, den Wald mit seinem
Mondschimmer, ja es gelang ihm sogar, und er konnte nicht begreifen wie es
kam, die Töne der Nachtigall in sein Gemälde hineinzubringen. Er hatte nich nie
eine solche Freude empfunden [...]591.

Es wurde Abend, ein schöner Himmel erglänzte mit seinen wunderbaren,
buntgefärbten Wolkenbildern über ihnen. ’Sieh’, fuhr Rudolf fort, ’wenn ihr Maler
mir dergleichen darstellen könntet, so wollte ich euch oft eure beweglichen
Historien, eure leidenschaftlichen und verwirrten Darstellungen mit allen
unzähligen Figuren erlassen. Meine Seele sollte sich an diesen grellen Farben
ohne Zusammenhang, an diesen mit Gold ausgelegten Luftbildern ergötzen und
genügen [...]. O mein Freund, wenn ihr doch diese wunderliche Musik, die der
Himmel heute dichtet, in eure Malerei hineinlocken könntet ! Aber euch fehlen
Farben, und Bedeutung im gewöhnlichen Sinne ist leider eine Bedingung eurer
Kunst.’592





599

Mein Vater hätte mich in die Zeichenschule senden sollen: könnt’ich nicht jetzt
die ganze Landschaft in meinem Farbenstrom statt im Dintenstrom auffangen und
hinausspiegeln? Wahrhaftig ich könnte jedes Gebüsch mit dem
hineinschlüpfenden Vogel dem Leser in die Augen zurückspiegeln, jede
lippenfarbige Rotbeere der Felsen-Abdachung, jedes von Anflug überwachsene
Schaf und jeden Baum, den das das Eichhörnchen mit zerbröckelten Tannzapfen
umsäete. Inzwischen gibt es Dinge, an denen wieder die Iltishaare des Pinsels
vergeblich bürsten, die aber schön aus meinem Kiele rinnen – das auf Genüssen
schwimmende Auge Gustavs schifft leicht hinüber und herüber zwischen dem
Lamme, dem hellen Blumengrund mit der Schatten-Landspitze und zwischen dem
Zauber-Gesichte Reginens und braucht nirgend wegzublicken599.
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Wir schwiegen lange, und horchten auf das Abendlied der Nachtigall, das mit
glänzenden einzelnen Tönen durch die lebenden Gewölke zog. Der Mond sprach
wehmütig mit einzeln zündenden Silben durch das Flüstern der Bäume, Ahndung
wehte mit ihren dämmernden Flügeln durch die Büsche, und alle heimlichsten
Gedanken wagten sich aus jeder Seele, wo sie sich vor dem geschäftigen
vorwitzigen Tage versteckt hatten601.
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Einst aber war eine wunderschöne, mondhelle Sommernacht, und der Heilige lag
wieder weinend und händeringend auf dem Boden seiner Höhle. Die Nacht war
entzückend: an dem dunkelblauen Firmamente blinkten die Sterne wie goldene
Zierden an einem weit übergebreiteten, beschirmenden Schilde, und der Mond
strahlte von den hellen Wangen seines Antlitzes ein sanftes Licht, worin die
grüne Erde sich badete. Die Bäume hingen in dem zauberhaften Schein wie
wallende Wolken auf ihren Stämmen, und die Wohnungen der Menschen waren in
dunkle Felsengestalten und dämmernde Geisterpaläste verwandelt. Die
Menschen, nicht mehr vom Sonnenglanze geblendet, wohnten mit ihren Blicken
am Firmamente, und ihre Seelen spiegelten sich schön in dem himmlischen
Scheine der Mondnacht608.

Aus dem Nachen wallte eine ätherische Musik in den Raum des Himmels empor
[...]. Mit dem ersten Tone der Musik und des Gesanges war dem nackten Heiligen
das sausende Rad der Zeit verschwunden. Es waren die ersten Töne, die in diese
Einöde fielen; die unbekannte Sehnsucht war gestillt, der Zauber gelöst, der
verirrte Genius aus seiner irdischen Hülle befreit. Die Gestalt des Heiligen war
verschwunden, eine engelschöne Geisterbildung, aus leichtem Dufte gewebt,
schwebte aus der Höhle [...] und hob sich nach den Tönen der Musik in tanzender
Bewegung von dem Boden in die Höhe609.



609
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Jetzt bester Raphael, laß mich herumschauen. Die Höhe ist erstiegen, der Nebel
ist gefallen, wie in einer blühenden Landschaft stehe ich mitten im
Unermeßlichen. Ein reineres Sonnenlicht hat alle meine Begriffe geläutert616.



619

620

Nein, schläfrig war ich nie, ich will fort über die Alpen des Lebens glimmen, wo
grenzenlose Aussichten die gebundene Allgemeinheit in meinem Busen lösen,
wo mir euer Sonnenadler zur Schwalbe wird, die mit ihrer silbernen Brust an der
Erde streift – später sehe ich die Sonne am Abend und früher am Morgen, ich
kann dann euren bürgerlichen Kalendertag weit mit dem Tage meines Geistes
überreichen, und wenn ihr glaubt, ich lebe aus dem Stegreif, so werde ich euer
metrisches Leben, ohne daß ihr es merkt, und noch viel mehr gelebt haben619.

Noch ist er nicht verhallt in mir der innere Ruf nach Freiheit [...]. [...] Und wir, frei
aufgerichtet zur Mittagssonne, die einzig ausgezeichnet vor aller Kreatur, den
Himmel vor uns und unter uns die träge Weltkugel schauen, und sie in Luft,
Wasser und Erde umkreisen, unmöglich sollen wir den hohen, belebenden Trieb,
die Fülle der schwellenden Kraft und Freude eindämmen, von der höchsten
Sprosse der Stufenleiter aller Wesen, auf welche die bildende Natur in der
Anspannung aller Organisation uns hob, aus dem Sammelpunkte alles Lebens
uns herabstürzen, allen kühnen, dehnenden, ausbreitenden Geist im trägen
Kleinmut des Bürgerlebens ersticken!620
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Das Gipfel-Glück ist nicht ohne das schmerzliche Wissen um die Unwirklichkeit,
Vorläufigkeit und Unerfüllbarkeit, das Höhenbewußtsein mit seiner Erwartung
scheint gleichsam bedroht vom Absturz in die Tiefe der Enttäuschung622.

Eines zu sein mit Allem, was lebt, in seliger Selbstvergessenheit wiederzukehren
ins All der Natur, das ist der Gipfel der Gedanken und Freuden, das ist die heilige
Bergeshöhe, der Ort der ewigen Ruhe [...]. Auf dieser Höhe steh ich oft, mein
Bellarmin ! Aber ein Moment des Besinnens wirft mich herab. Ich denke nach und
finde mich, wie ich zuvor war, allein, mit allen Schmerzen der Sterblichkeit, und
meines Herzens Asyl, die ewigeinige Welt, ist hin ; die Natur verschließt die Arme,
und ich stehe, wie ein Fremdling, vor ihr, und verstehe sie nicht625.
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Ich lag einmal an einem Sommerabende vor der Sonne auf einem Berge und
entschlief. Da träumte mir, ich erwachte auf dem Gottesacker. [...] Ich suchte im
ausgeleerten Nachthimmel die Sonne, weil ich glaubte, eine Sonnenfinsternis
verhüllte sie mit dem Mond. Alle Gräber waren aufgetan, und die eisernen Türen
des Gebeinhauses gingen unter unsichtbaren Händen auf und zu. [...] Am Himmel
hing in grossen Falten bloß ein grauer schwüler Nebel, den ein Riesenschatte wie
ein Netz immer näher, enger und heißer herein zog. Über mir hört’ich den fernen
Fall der Lawinen, unter mir den ersten Tritt eines unermeßlichen Erdbebens628.

Und als Christus das reibende Gedränge der Welten [...] sah, und als er sah, wie
eine Weltkugel um die andere ihre glimmenden Seelen auf das Totenmeer
ausschüttete [...], so hob er groß wie der höchste Endliche die Augen empor
gegen das Nichts und gegen die leere Unermeßlichkeit und sagte: ’Starres,
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stummes Nichts! Kalte, ewige Notwendigkeit! Wahnsinniger Zufall! [...] Wie ist
jeder so allein in der weiten Leichengruft des Alles! Ich bin nur neben mir – O
Vater! o Vater! wo ist deine unendliche Brust, daß ich an ihr ruhe? – Ach wenn
jedes Ich sein eigner Vater und Schöpfer ist, warum kann es nicht auch sein
eigner Würgengel sein?... [...]’630

Meine Seele weinte vor Freude, daß sie wieder Gott anbeten konnte – und die
Freude und das Weinen und der Glaube an ihn waren das Gebet. Und als ich
aufstand, glimmte die Sonne tief hinter den vollen purpurnen Kornähren und warf
friedich den Wiederschein ihres Abendrotes dem kleinen Monde zu, der ohne eine
Aurora im Morgen aufstieg; und zwischen dem Himmel und der Erde streckte eine
frohe vergängliche Welt ihre kurzen Flügel aus und lebte, wie ich, vor dem
unendlichen Vater; und von der ganzen Natur um mich flossen friedliche Töne
aus, wie von fernen Abendglocken632.
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Als er [Gustav] aber nach dem ersten Erstarren seinen Geist aufgeschlossen,
aufgerissen hatte für diese Ströme – als er die tausend Arme fühlte, womit ihn die
Seele des Weltall an sich drückte – als er zu sehen vermochte das grüne
taumelnde Blumenleben um sich [...] - als sein wieder aufwärts geworfnes Auge
in dem tiefen Himmel, der Öffnung der Unendlichkeit, versank – und als er sich
scheuete vor dem Herunterbrechen der herumziehenden schwarzroten
Wolkengebirge und der über seinem Haupt schwimmenden Länder – und als er
die Berge wie neue Erden auf unserer liegen sah – und als ihn umrang das
unendliche Leben, [...] das summende Leben zu seinen Füßen [...] als endlich sein
belastet-gehendes Auge sich auf den weißen Flügeln eines Sommervogels tragen
ließ [...]: so fing der Himmel an zu brennen [...] und auf dem Rand der Erde lag,
wie eine vom göttlichen Throne niedergesunkene Krone Gottes, die Sonne.
Gustav rief: ’Gott steht dort ’ und stürzte mit geblendetem Auge und Geiste und
mit dem größten Gebet, das noch ein kindlicher zehnjähriger Busen faßte, auf die
Blumen hin.....633

’Ich saß höher als der höchste Berg der Gegend, auf der Spitze eines jungen
Baumes [...]. Ringsum weit die Städte und Flecken hingesäet, viele tausend Blicke
auf meinen Standpunkt gerichtet, in tiefer Einsamkeit, Vor- und Nachwelt um
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mich aufgelöst in ein unendliches Gefühl des Daseins. [...] Ich weinte, als sich die
Aussicht mir erschloß [...] und fühlte, wie [...] sich meine Seele wie der Duft einer
Blume zum Himmel hob; mein Körper wuchs in den Stamm, der mich trug, und
meine Arme streckten sich wie Zweige in die Luft: da war mir wohl, und ich sah
den Zugvögeln nach, die neben mir vorüberreisten, wie Freunden, die noch nicht
zur Ruhe gekommen sind, und wünschte ihnen glückliche Reise.’ ’Es ist recht
hübsch, daß grade welche vorbeiflogen’, sagte Godwi [...]635.
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Der Rat bedauerte schon, daß wir keinen klaren Sonnenaufgang gesehen hätten,
wenn die Wolken nicht wären, sähe man Magdeburg, wie einen kleinen weißen
Flecken und die Elbe dabei, wie einen blauen Faden. Auf Befehl der Mutter mußte
Marie wegen der Morgenluft sich mit einem Mantel umhüllen, sie nötigte
wiederholt zum Kaffee. Saul las dabei zum großen Wohlgefallen eines jungen
Theologen Lopez, Marien ein Gedicht in Hexametern vor, welches dieser während
des Sonnenaufgangs auf den Sonnenaufgang in seine Schreibtafel gedichtet
hatte640.







Der Wald öffnete sich und seitwärts lagen auf dem offenen Felde einige alte
Ruinen, mit Warttürmen und Wällen umgeben. (p. 63)



Er legte sich nieder und Lüftchen spielten um ihn; Wohlgerüche gaukelten und
kleine Vögel sangen Schlaflieder. Im Traume dünkte ihm, als sei der Garten
umher verändert, die großen Bäume waren abgestorben, der goldene Mond war
aus dem Himmel herausgefallen und hatte eine trübe Lücke zurückgelassen; aus
den Springbrunnen sprudelten statt des Wasserstrahls kleine Genien hervor, die
sich in der Luft übereinanderwarfen und die seltsamsten Stellungen bildeten;
statt der Gesänge durchschnitten Jammertöne die Luft, und jede Spur des
glückseligen Aufenthalts war verschwunden. (p. 68)

Er stand in einem romantischen Gebirge, wo Efeu wild und lockig die
Felsenwände hinaufgewachsen war; Klippen waren auf Klippen getürmt und



Furchtbarkeit und Größe schienen dieses Reich zu beherrschen. (p. 70)

Es war ein schöner Frühlingsmorgen, als Ludwig Wandel ausging, um auf einem
Dorfe, das einige Meilen entfernt war, einen kranken Freund zu besuchen. [...] Der
muntre Sonnenschein glänzte in den hellgrünen Gebüschen; die Vögel
zwitscherten und sprangen hin und wieder; die fröhlichen Lerchen sangen über
den leichten, vorüberfliegenden Wolken! Düfte kamen von den frischen Wiesen
und alle Obstbäume in den Gärten blühten weiß und freundlich. Ludwigs
trunkenes Auge schweifte auf allen Gegenständen umher; seine Seele wollte sich
erweitern [...]. (p. 61).



[...] aber dann dachte er an seinen kranken Freund und ging wieder in stiller
Betrübnis weiter; die Natur hatte sich umsonst so hell und glänzend geschmückt,
er sah in seiner Phantasie nur das Krankenbett und seinen leidenden Bruder.
(ibid.)

Er beschleunigte seine Schritte, und unwillkürlich kamen ihm alle Erinnerungen
aus seinen frühesten Kinderjahren zurück; er folgte den lieblichen Gestalten, die
ihm winkten, und war bald so in einem Labyrinthe verwickelt, daß er die
Gegenstände nicht bemerkte, die ihn umgaben. Er hatte vergessen, daß es
Frühling war, daß sein Freund krank sei; er horchte auf die wunderbaren
Melodieen, die zu ihm wie von fernen Ufern herübertönten; das Seltsamste
gesellte sich zum Gewöhnlichsten; seine ganze Seele wandte sich um. (p. 63)
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[...] ich hatte in der Ebene noch keine Berge gesehen, und das bloße Wort
Gebirge, wenn ich davon hatte reden hören, war meinem kindischen Ohr ein
fürchterlicher Ton gewesen667.

Er ging mit schnellen Schritten weiter, und alle Bäume schienen ihm
nachzurufen, aus jedem Busche traten Erscheinungen hervor und wollten ihn
zurückhalten, er taumelte aus einer Erinnerung in die andere und verlor sich in
ein Labyrinth von seltsamen Empfindungen669.



Aus dem Hintergrunde des Gedächtnisses, aus dem tiefen Abgrunde der
Vergangenheit wurden alle die Gestalten hervorgetrieben, die ihn einst entzückt
oder geänstigt hatten; aufgestört wurden alle die ungewissen Phantome, die ohne
Gestalt herumflattern und oft mit wüstem Gesumse unser Haupt umgeben.
Puppen, Kinderspiele und Gespenster tanzten vor ihm her und bedeckten ganz
den grünen Rasen, daß er keine Blume zu seinen Füßen gewahr werden konnte.
Die erste Liebe umgab ihn mit ihrem dämmernden Morgenschimmer und ließ
funkelnde Regenbogen auf die Aue niederfallen; die ersten Schmerzen zogen
vorbei und drohten ihm, am Ende des Lebens in eben der Gestalt
wiederzukommen. (p. 63)
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Wir sind nun in einer bezauberten Welt festgehalten: wohin wir uns wenden, tritt
uns ein Wunder entgegen; alles, was wir anrühren, ist von einer fremdartigen
Natur; jeder Ton, der uns antwortet, erschallt aus einem übernatürlichen Wesen.
Wir verlieren in einer unaufhörlichen Verwirrung den Maßstab, nach dem wir
sonst die Wahrheit zu messen pflegen; eben, weil nichts Wirkliches unsere
Aufmerksamkeit auf sich heftet, verlieren wir, in der ununterbrochenen
Beschäftigung unserer Phantasie, die Erinnerung an die Wirklichkeit; der Faden
ist hinter uns abgerissen, der uns durch das räthselhafte Labyrinth leitete; und
wir geben uns am Ende völlig den Unbegreiflichkeiten preis676.

Er suchte alle Phantasien von sich zu entfernen, um sich im Wege wieder
zurechtzufinden; aber seine Erinnerungen wurden immer verwirrter, die Blumen
zu seinen Füßen wurden größer, das Abendrot wurde noch glühender und
wunderseltsame Wolken hingen tief zur Erde hinunter, wie Vorhänge von einer
geheimnisreichen Szene, die sich bald eröffnen würde. Es entstand ein
klingendes Sumsen in dem hohen Grase und die Halmen neigten sich
gegeneinander, als wenn sie ein Gespräch führten und ein leichter warmer
Frühlingsregen plätscherte dazwischen, als wenn er alle schlummernde
Harmonien in den Wäldern, in den Gebüschen, in den Blumen aufwecken wollte.
Nun klang und tönte alles, tausend schöne Stimmen redeten durcheinander,
Gesänge lockten sich und Töne schlangen sich um Töne, und in dem
niedersinkenden Abendrote wiegten sich unzählige blaue Schmetterlinge, auf
deren breiten Flügeln der Schein funkelte. (p. 65)



Ludwig glaubte im Traume zu liegen, als sich plötzlich die schweren, dunkelroten
Wolken wieder aufhoben, und eine weite unabsehlich weite Aussicht öffneten. Im
Sonnenschein lag eine prächtige Ebene da und funkelte mit frischen Wäldern und
bebautem Buschwerk. In der Mitte strahlte ein Palast mit tausend und tausend
Farben, wie aus lauter beweglichen Regenbogen und Gold und Edelsteinen
zusammengesetzt; ein vorübergehender Fluß warf spielend die mannigfaltigen
Schimmer zurück, und eine weiche rötliche Luft umfing das Zauberschloß. Da
flogen fremde, niegesehene Vögel umher, und scherzten mit ihren roten und
grünen Flügeln gegeneinander, größere Nachtigallen sangen mit lauteren Tönen
durch die widerklingende Natur; Flammen schossen durch das grüne Gras hin,
und flatterten bald hier, bald dort, und fuhren dann in Kreisen um das Schloß
herum. (ibid.)
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Landschaft ist Raum und nicht Sonnenaufgang, Weideland und Jägerparadies. Es
sind keine Örtlichkeiten, die festgelegt werden wollen oder können. Es ist ein
bildhaftes Erleben von Fragmenten der Außenwelt, die Tieck in symphonische
Zusammenhänge verflicht, wovon nicht das Auge, sondern unser Ohr erfaßt wird.
Der Raum wird Ton681.



Große beschattete Gänge empfingen sie; Ludwigs schwindelnder Blick konnte
kaum die Wipfel der uralten hohen Bäume erreichen; auf den Zweigen saßen
buntfarbige Vögel, Kinder spielten in den Bäumen auf Gitarren und sie und die
Vögel sangen dazu. Springbrunnen erhoben sich, in denen das reine Morgenrot
zu spielen schien; die Blumen waren hoch wie Stauden, und ließen den Wanderer
unter sich hinweggehen. Er hatte bis dahin noch keine so heilige Empfindung
gekannt, als ihn jetzt durchglühte; noch kein so reiner himmlischer Genuß hatte
sich ihm offenbaret; er war überglückselig. (p. 66)
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[...] es wird mir bey allen Blumen und Bäumen vorzüglich deutlich und immer
gewisser, wie in jedem ein gewisser menschlicher Geist und Begriff oder
Empfindung steckt und wird es mir so klar, daß das noch vom Paradiese her seyn
muß; es ist grade so das reinste, was noch in der Welt ist, und worin wir Gott,
oder sein Abbild – nämlich das, was Gott zu der Zeit, da er die Menschen schuf,
Mensch geheißen hat – erkennen können691.



694

695

Wie der Geist in den Blumen ist, so auch in den Bäumen. Es ist freylich nötig, daß
man mit den Figuren nun auch den rechten Punct in der Blume trifft, das,
denk’ich, soll sich aber schon finden [...]. Nun meyne ich, auf solche Weise, daß
immer bey allen Blumen-Compositionen grade die menschliche Empfindung
dabey gemahlt würde, die dabey gehörte, müßten sich die Leute nach und nach
daran gewöhnen, diese auch immer dabey zu denken694.

So geht es uns zu mancher Zeit, wenn wir die unmündige Menschheit betrachten,
wenn wir unsern Blick einmal recht eigentlich auf diese verschlossenen Knospen
heften, in deren unbefangenem Lächeln, in ihren süßen, heitern Augen, die
jammervolle Zukunft schläft, die sich so innig genießen und nichts weiter zu
wissen streben. Wenn wir der Kinder holdseliges Angesicht betrachten, so
vergessen wir gern und leicht die Verwickelungen der Welt, das Auge vertieft sich
in den wunderbaren reinen Zügen, und wie Propheten einer schönen Zukunft, wie
zarte Pflanzen, die unerklärlich aus der längst entflohenen goldenen Zeit
zurückgekommen sind, stehn die Kinder um uns695.



Alle seine Sorgen, alle seine ehemaligen Erinnerungen waren abgeschüttelt; sein
Inneres tönte von den Gesängen wider, die ihn äußerlich umgaben; alle
Sehnsucht war gestillt; alle gekannten und ungekannten Wünsche in ihm waren
befriedigt. (p. 66)

Wie ich in Ziebingen Tieck meine Zeichnungen zeigte, war er ganz bestürzt; er
schwieg stille, wohl eine Stunde, dann meynte er, es könne nie anders, nie
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deutlicher ausgesprochen werden, was er immer mit der neuen Kunst gemeynt
habe; es hatte ihn aus der Fassung gesetzt, daß das, was er sich doch nie als
Gestalt gedacht, wovon er nur den Zusammenhang geahnet, jetzt als Gestalt ihn
immer von dem ersten zum lezten herumriß; wie nicht eine Idee ausgesprochen,
sondern der Zusammenhang der Mathematik, Musik, und Farben hier sichtbar in
großen Blumen, Figuren und Linien hingeschrieben stehe705.

[...] indes fragt sich sehr, ob nicht eben jene Sprache die eigentliche wache Rede
der höheren Region sey, während wir, so wach wir uns glauben, in einem langen,
mehrtausendjährigen Schlaf, oder wenigstens in den Nachhall seiner Träume
versunken, von jener Sprache Gottes, wie Schlafende von der lauten Rede der
Umstehenden, nur einzelne dunkle Worte vernehmen707.
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Von jenen Bildern und Gestalten, deren sich die Sprache des Traumes, so wie die
der Poesie und der höheren prophetischen Region als Worte bedienen, finden wir
die Originale in der uns umgebenden Natur, und diese erscheint uns schon
hierinnen als eine verkörperte Traumwelt, eine prophetische Sprache in
lebendigen Hieroglyphengestalten708.

Seit meiner frühen Jugend her [...] war mir die Natur immer das gründlichste und
deutlichste Erklärungsbuch über sein Wesen [das Wesen Gottes] und seine
Eigenschaften. Das Säuseln in den Wipfeln des Waldes und das Rollen des
Donners haben mir geheimnisvolle Dinge von ihm erzählet, die ich in Worten
nicht aufsetzen kann. Ein schönes Tal [...] oder ein glatter Fluß [...] oder eine
heitere grüne Wiese von dem blauen Himmel beschienen – ach diese Dinge
haben in meinem inneren Gemüte mehr wunderbare Regungen zuwege gebracht
[...], als es je die Sprache der Worte vermag. Sie ist [...] ein allzu irdisches und
grobes Werkzeug, um das Unkörperliche wie das Körperliche damit zu
handhaben709.
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[...] ich würde da Handlung, Leidenschaft, Komposition und alles gern vermissen,
wenn ihr [Maler] mir, wie die gütige Natur heute tut, so mit rosemrotem Schlüssel
die Heimat aufschließen könntet, wo die Ahndungen der Kindheit wohnen, das
glänzende Land, wo in dem grünen, azurnen Meere die goldensten Träume
schwimmen, wo Lichtgestalten zwischen feurigen Blumen gehn und uns die
Hände reichen, die wir an unser Herz drücken möchten710.

Nach langem Streite mit sich selbst glaubte er endlich, ein Traum oder ein
plötzlicher Wahnsinn habe ihn in dieser Nacht befallen, nur begriff er immer nicht,
wie er sich so weit in eine fremde, entlegene Gegend habe verirren können711.

Was in den Adoleszenten an Wünschen, Ängsten, Begehrungen entsteht,
begegnet gleichzeitig in der Natur; und umgekehrt werden Angst und Wunsch
des Subjekts durch die mächtigen Atmosphären des Naturraums konstituiert. Es
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ist dies ein ununterbrochener synästhetischer Austausch, mehr noch: es ist die
Identität von Subjekt und Objekt in der poetischen Verräumlichung der Gefühle712.

Die Ebene, das Schloß, der kleine, beschränkte Garten meines Vaters mit den
geordneten Blumenbeeten, die enge Wohnung, der weite Himmel, der sich
ringsum so traurig ausdehnte und keine Höhe, keinen erhabenen Berg umarmte,
alles ward mir noch betrübter und verhaßter713.

Als ich aus dem Walde wieder heraustrat, stand die Sonne schon ziemlich hoch;
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ich sah jetzt etwas Dunkles vor mir liegen, welches ein dichter Nebel bedeckte.
Bald mußte ich über Hügel klettern, bald durch einen zwischen Felsen
gewundenen Weg gehn, und ich erriet nun, daß ich mich wohl in dem
benachbarten Gebirge befinden müsse, worüber ich anfing, mich in der
Einsamkeit zu fürchten. [...] So war ich ohngefähr vier Tage fortgewandert, als ich
auf einen kleinen Fußsteig geriet, der mich von der großen Straße immer mehr
entfernte716.

Die Felsen um mich her gewannen jetzt eine andre, weit seltsamere Gestalt. Es
waren Klippen, so aufeinander gepackt, daß es das Ansehn hatte, als wenn sie
der erste Windstoß durcheinanderwerfen würde. Ich wußte nicht, ob ich
weitergehen sollte. [...] die Felsen wurden immer furchtbarer, ich mußte oft dicht
an schwindlichten Abgründen vorbeigehen, und endlich hörte sogar der Weg
unter meinen Füßen auf. Ich war ganz trostlos, ich weinte und schrie, und in den
Felsentälern hallte meine Stimme auf eine schreckliche Art zurück718.

Er zog fort, ohne sich einen bestimmten Weg vorzusetzen, ja er betrachtete die
Gegenden nur wenig, die vor ihm lagen. Als er im stärksten Trabe seines Pferdes
einige Tage so fortgeeilt war, sah er sich plötzlich in einem Gewinde von Felsen
verirrt, in denen sich nirgend ein Ausweg entdecken ließ719.
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[...] selbst die schönste Gegend hat Gespenster, die durch unser Herz schreiten,
sie kann so seltsame Ahndungen, so verwirrte Schatten durch unsre Phantasie
jagen, daß wir ihr entfliehen, und uns in das Getümmel der Welt hinein retten
möchten. Auf diese Weise entstehn nun wohl auch in unserm Innern Gedichte
und Mährchen, indem wir die ungeheure Leere, das furchtbare Chaos mit
Gestalten bevölkern, und kunstmäßig den unerfreulichen Raum schmücken;
diese Gebilde aber können dann freilich nicht den Charakter ihres Erzeugers
verläugnen. In diesen Natur-Mährchen mischt sich das Liebliche mit dem
Schrecklichen, das Seltsame mit dem Kindischen, und verwirrt unsre Phantasie
bis zum poetischen Wahnsinn, um diesen selbst nur in unserm Innern zu lösen
und frei zu machen721.
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Daß die Allegorie diese täuschende Kraft nicht habe, bedarf wol kaum einer
Bemerkung. Man sieht den Directeur gleichsam mit der Hand unter seine
nachahmenden Marionetten greifen; man sieht den dargestellten, moralischen
oder philosophischen Satz für sich da stehen: und eben dadurch, daß nur allein
dem Scharfsinn Beschäftigung gegeben wird, verliert sich das Spiel der
Phantasie; und in eben dem Augenblicke spricht der Verstand auch über die
ganze übrige Composition ein Verdammungsurtheil aus; denn der Dichter lehrt
ihn selbst zuerst, wie inconsistent seine Erdichtungen sind724.

[...] diese Allegorie ist aber von der oben getadelten ganz verschieden. Er
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[Shakespeare] personificirt allerdings Affekte und Ideen, aber er läßt sie unter
einem Gewande auftreten, unter welchem man sie nur nach langer Prüfung
entdeckt: der Leser muß sie erst suchen, sie verbergen sich lange vor ihm725.

’Alle Kunst ist allegorisch’, sagte der Maler, ’wie Ihr es nehmt. Was kann der
Mensch darstellen, einzig und für sich bestehend, abgesondert und ewig
geschieden von der übrigen Welt, wie wir die Gegenstände vor uns sehn? Die
Kunst soll es auch nicht: wir fügen zusammen, wir suchen dem einzelnen einen
allgemeinen Sinn aufzuheften, und so entsteht die Allegorie. Das Wort bezeichnet
nichts anders als die wahrhafte Poesie, die das Hohe und Edle sucht und es nur
auf diesem Wege finden kann.’726

’Seht’, rief der Alte, ’hier habe ich das zeitliche Leben und die überirdische,
himmlische Hoffnung malen wollen: seht den Fingerzeig, der uns aus dem
finstern Tal herauf zur mondigen Anhöhe ruft. Sind wir etwas weiter als
wandernde, verirrte Pilgrime? Kann etwas unsern Weg erhellen als das Licht von
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oben? [...] Seht, hier habe ich gesucht, die Natur wieder zu verwandeln und das
auf meine menschliche künstlerische Weise zu sagen, was die Natur selber zu
uns redet; ich habe hier ein sanftes Rätsel niedergelegt, das sich nicht jedem
entfesselt, das aber doch leichter zu erraten steht als jenes erhabene, das die
Natur als Bedeckung um sich schlägt.’728
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’Ich glaube es einzusehn, wie Ihr über die Landschaften denkt, und mich dünkt,
Ihr habt recht. Denn was soll ich mit allen Zweigen und Blättern? Mit dieser
genauen Kopie der Gräser und Blumen? Nicht diese Pflanzen, nicht die Berge will
ich abschreiben, sondern mein Gemüt, meine Stimmung, die mich gerade in
diesem Moment regiert, diese will ich mir selber festhalten und den übrigen
Verständigen mitteilen.’735
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Die im Wort versinnlichte Bildvorstellung wird mit nur soviel Deutlichkeit
ausgestattet, als sie nötig hat, um als Folie einer Stimmung zu dienen; und die
typisch romantischen Stimmungen verworrener und zwiespältiger, dunkler und
verschwebender Gefühlslagen bedürfen einer noch geringeren plastischen
Schärfe der sinnlichen Folie als die eindeutigen und klaren Stimmungen
klassischer Tendenz738.
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Es liegt in den Menschen, die Tieck in den Raum stellt, daß eine Wolke, eine
Vogelstimme, ein Steg über den Bach Ereignis werden kann. Sie hören das
Nebeneinander des Gewöhnlichen und des Ungewöhnlichen. Es ist nicht mehr
die klassische Gegenüberstellung von Ich und Welt [...]. Die strikte rationale
Verkettung im Weltbild ist ohne Gewaltsamkeit aufgelockert, wie ja auch in den
Tiefenschichten der Person Heterogenes nebeneinander stehen kann. Sie billigen
auch dem Raum Spannungen zu, wie sie sie selbst kennen. Tieck unternimmt die
Entdeckung der Tiefenperson in der Landschaft, wodurch der
Organismusgedanke des 18. Jahrhunderts in ein modernes Farbenspiel
übergeht742.
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Bekanntlich ist die große Tagesöffnung der Erzgrube zu Falun an zwölfhundert
Fuß lang, sechshundert Fuß breit und einhundertundachtzig Fuß tief. Die
schwarzbraunen Seitenwände gehen anfangs größtenteils senkrecht nieder; dann
verflächen sie sich aber gegen die mittlere Tiefe durch ungeheuern Schutt und
Trümmerhalden. In diesen und an den Seitenwänden blickt hin und wieder die
Zimmerung alter Schächte hervor, die aus starken, dicht aufeinandergelegten und
an den Enden ineinandergefugten Stämmen nach Art des gewöhnlichen
Blockhäuserbaues aufgeführt sind. Kein Baum, kein Grashalm sproßt in dem
kahlen zerbröckelten Steingeklüft und in wunderlichen Gebilden, manchmal
riesenhaften versteinerten Tieren, machmal menschlichen Kolossen ähnlich,
ragen die zackigen Felsenmassen empor. Im Abgrunde liegen in wilder
Zerstörung durcheinander Steine, Schlacken – ausgebranntes Erz, und ein ewiger
betäubender Schwefeldunst steigt aus der Tiefe, als würde unten der Höllensud
gekocht, dessen Dämpfe alle grüne Lust vergiften. Man sollte glauben, hier sei
Dante herabgestiegen und habe den Inferno geschaut mit all seiner trostlosen
Qual, mit all seinem Entsetzen744 .
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Ist diese Gegend nicht, durch welche wir wandeln, [...] einem schönen
romantischen Gedichte zu vergleichen? Erst wand sich der Weg labirinthisch auf
und ab durch den dichten Buchenwald, der nur augenblickliche räthselhafte
Aussicht in die Landschaft erlaubte: so ist die erste Einleitung des Gedichtes
[...]752.

[...] dann geriethen wir an den blauen Fluß, der uns plötzlich überraschte und uns
den Blick in das unvermuthete frisch grüne Thal gönnte: so ist die plötzliche
Gegenwart einer innigen Liebe [...].

[...] dann die hohen Felsengruppen, die sich edel und majestätisch erhuben und
höher bis zum Himmel wuchsen, je weiter wir gingen: so treten in die alten
Erzählungen erhabene Begebenheiten hinein, und lenken unsern Sinn von den
Blumen ab [...].

[...] dann hatten wir den großen Blick auf ein weit ausgebreitetes Thal, mit
schwebenden Dörfern und Thürmen auf schön geformten Bergen in der Ferne,
wir sahen Wälder, weidende Heerden, Hütten der Bergleute, aus denen wir das
Getöse herüber vernahmen: so öffnet sich ein großes Dichterwerk in die
Mannichfaltigkeit der Welt und entfaltet den Reichthum der Charaktere [...].

[...] nun traten wir in den Hain von verschiedenem duftenden Gehölz, in welchem
die Nachtigall so lieblich klagte, die Sonne sich verbarg, ein Bach so leise
schluchzend aus den Bergen quoll, und murmelnd jenen blauen Strom suchte,



den wir plötzlich, um die Felsenecke biegend, in aller Herrlichkeit wieder fanden:
so schmilzt Sehnsucht und Schmerz, und sucht die verwandte Brust des
tröstenden Freundes, um sich ganz, ganz in dessen lieblich erquickende Fülle zu
ergießen, und sich in triumphirende Woge zu verwandeln





Friedrich hatte nichts mehr davon bemerkt. Beruhigt und glückselig war er in den
stillen Klostergarten hinausgetreten. Da sah er noch, wie von der einen Seite
Faber zwischen Strömen, Weinbergen und blühenden Gärten in das blitzende,
buntbewegte Leben hinauszog, von der andern Seite sah er Leontins Schiff mit
seinem weißen Segel auf der fernsten Höhe des Meeres zwischen Himmel und
Wasser verschwinden. Die Sonne ging eben prächtig auf. (Livre 3, chap. 24, p.
292)





Um diese Zeit hatte ich mehrere Male sehr schwere und furchtbare Träume. Ich
sah nämlich immer meinen Bruder Rudolf in einer Rüstung [...] durch ein Meer
von durcheinander wogenden, ungeheuren Wolken schreiten, wobei er sich mit
einem langen Schwerte rechts und links Bahn zu hauen schien. [...] Während ich
mich nun mit den Augen so recht in den Wolkenzug vertiefte, bemerkte ich mit
Verwunderung, daß es eigentlich keine Wolken waren, sondern sich alles nach
und nach in ein langes, dunkles, seltsam geformtes Gebirge verwandelte, vor
dem mir schauderte, und ich konnte gar nicht begreifen, wie sich Rudolf dort so
allein nicht fürchtete. Seitwärts von dem Gebirge sah ich eine weite Landschaft,
deren unbeschreibliche Schönheit und wunderbaren Farbenschimmer ich
niemals vergessen habe. Ein großer Strom ging mitten hindurch bis eine
unabsehbare, duftige Ferne, wo er sich mit Gesang zu verlieren schien. [...]
Unterdes sah ich, daß das Gebirge anfing, sich wundersam zu regen; die Bäume
streckten lange Arme aus, die sich wie Schlangen ineinander schlungen, die
Felsen dehnten sich zu ungeheuren Drachengestalten aus, andere zogen
Gesichter mit langen Nasen, die ganze wunderschöne Gegend überzog und
verdeckte dabei ein qualmender Nebel. (Livre 1, chap. 5, p. 47)





Noch angenehmer wurde er überrascht, als er endlich den Gipfel erreichte. Da
war ein weiter, schöner und kühler Rasenplatz. [...] Friedrich ließ sich sein
Mittagsmahl ganz allein in einem Sommerhäuschen bereiten, das am Abhange
des Berges stand. Er machte alle Fenster weit auf, so daß die Luft überall
durchstrich, und er von allen Seiten die Landschaft und den blauen Himmel sah.
(Livre 1, chap. 2, p. 14)

Das Schlafzimmer der beiden Gäste war sehr nett und sauber zubereitet, die
Fenster gingen auf den Garten hinaus. Eine geheimnisvolle Aussicht eröffnete
sich dort über den Garten weg in ein weites Tal, das in stiller, nächtlicher Runde
vor ihnen lag. In einiger Ferne schien ein Strom zu gehen, Nachtigallen schlugen
überall aus den Tälern herauf. Das muß hier eine schöne Gegend sein, sagte
Leontin, indem er sich zum Fenster hinauslehnte. (Livre 1, chap. 7, p. 69)



Dann stellte er sich ans Fenster. Man sah von dort weit in das Gebirge. Ein Strom
ging in der Tiefe, an welchem eine hellglänzende Landstraße hinablief. Die heißen
Sonnenstrahlen schillerten über dem Tale, die ganze Gegend lag unten in
schwüler Ruhe. Draußen vor der offenen Tür spielte und sang der Harfenist
immerfort. Friedrich sah den Wolken nach, die nach jenen Gegenden
hinaussegelten, die er selber auch bald begrüßen sollte. O Leben und Reisen, wie
bist du schön! rief er freudig, zog dann seinen Diamant vom Finger und zeichnete
den Namen Rosa in die Fensterscheibe. (Livre 1, chap. 2, p. 14)
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Er sprang von seinem Bett und öffnete das Fenster. Das Haus lag am Ausgange
der Stadt, er übersah einen weiten stillen Kreis von Hügeln, Gärten und Tälern,
vom Monde klar beschienen. Auch da draußen war es überall in den Bäumen und
Strömen noch wie im Verhallen und Nachhallen der vergangenen Lust, als sänge
die ganze Gegend leise, gleich den Sirenen, die er im Schlummer gehört782.
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Der Grundcharakter des Kunstwerks ist also eine bewußtlose Unendlichkeit
[Synthesis von Natur und Freiheit]. Der Künstler scheint in seinem Werk außer
dem, was er mit offenbarer Absicht darein gelegt hat, instinktmäßig gleichsam
eine Unendlichkeit dargestellt zu haben, welche ganz zu entwickeln kein
endlicher Verstand fähig ist785.

Jede ästhetische Produktion geht aus von einer an sich unendlichen Trennung
der beiden Thätigkeiten [der bewußten und der bewußtlosen], welche in jedem
freien Produciren getrennt sind. Da nun aber diese beiden Thätigkeiten im
Produkt als vereinigt dargestellt werden sollen, so wird durch dasselbe ein
Unendliches endlich dargestellt. Aber das Unendliche endlich dargestellt ist
Schönheit787.
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Jedes herrliche Gemälde entsteht dadurch gleichsam, daß die unsichtbare
Scheidewand aufgehoben wird, welche die wirkliche und idealische Welt trennt,
und ist nur die Oeffnung, durch welche jene Gestalten und Gegenden der
Phantasiewelt, welche durch die wirkliche nur unvollkommen
hindurchschimmert, völlig hervortreten. Die Natur ist dem Künstler nicht mehr,
als sie dem Philosophen ist, nämlich nur die unter beständigen Einschränkungen
erscheinende idealische Welt, oder nur der unvollkommene Widerschein einer
Welt, die nicht außer ihm, sondern in ihm existiert789.

Du solltest nicht so reden, entgegnete Friedrich. Wenn wir von einer innern
Freudigkeit erfüllt sind, welche, wie die Morgensonne, die Welt überscheint und
alle Begebenheiten, Verhältnisse und Kreaturen zur eigentümlichen Bedeutung



erhebt, so ist dieses freudige Licht vielmehr die wahre göttliche Gnade, in der
allein alle Tugenden und großen Gedanken gedeihen, und die Welt ist wirklich so
bedeutsam, jung und schön, wie sie unser Gemüt in sich selber anschaut. (Livre
1, chap. 5, p. 38)

Er lehnte sich zum Fenster hinaus und übersah die schöne, noch gar wohl
bekannte Gegend, und sein ganzer damaliger Zustand wurde ihm dabei so
deutlich, wie wenn man ein lange vergessenes, frühes Gedicht nach vielen
Jahren wieder liest, wo alles vergangen ist, was einen zu dem Liede verführt. Wie
anders war seitdem alles in ihm geworden! (Livre 3, chap. 20, p. 216)





Da immer noch niemand kam, stellte sich Friedrich an ein hohes Bogenfenster,
aus dem man die prächtigste Aussicht auf das Tal und die Gebirge hatte. Noch
niemals hatte er eine so üppige Natur gesehen. Mehrere Ströme blickten wie
Silber hin und her aus dem Grunde, freundliche Landstraßen, von hohen
Nußbäumen reich beschattet, zogen sich bis in die weiteste Ferne nach allen
Richtungen hin, der Abend lag warm und schallend über der Gegend, weit über
die Gärten und Hügel hin hörte man ringsum das Jauchzen der Winzer. (Livre 2,
chap. 13, p. 149)



An einem schwülen Nachmittage saß Leontin im Garten an dem Abhange, der in
das Land hinausging. Kein Mensch war draußen, alle Vögel hielten sich im
dichtesten Laube versteckt, es war so still und einsam auf den Gängen und in der
ganzen Gegend umher, als ob die Natur ihren Atem an sich hielte. Er versuchte
einzuschlummern. Aber wie über ihm die Gräser zwischen dem unaufhörlichen,
einförmigen Gesumme der Bienen sich hin und wieder neigten, und rings am
fernen Horizonte schwere Gewitterwolken gleich phantastischen Gebirgen mit
großen, einsamen Seen und himmelhohen Felsenzacken die ganze Welt enge und
immer enger einzuschließen schienen, preßte eine solche Bangigkeit sein Herz
zusammen, daß er schnell wieder aufsprang. Er bestieg einen hohen, am
Abhange stehenden Baum, in dessen schwankem Wipfel er sich in das schwüle
Tal hinauswiegte, um nur die fürchterliche Stille in und um sich los zu werden.
(Livre 1, chap. 10, p. 97)
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[...]
Dem zweiten sangen und logen
Die tausend Stimmen im Grund,
Verlockend’ Sirenen, und zogen
Ihn in der buhlenden Wogen
Farbig klingenden Schlund.
Und wie er auftaucht’ vom Schlunde,
Da war er müde und alt,
Sein Schifflein das lag im Grunde,
So still war’s rings in die Runde,
Und über die Wasser weht’s kalt.
[...]802.



Es war ihm von jeher eine eigene Freude, wenn er so abends durch die Gassen
strich, in die untern erleuchteten Fenster hineinzublicken, wie da alles, während
es draußen stob und stürmte, gemütlich um den warmen Ofen saß, oder an
reinlich gedeckten Tischen schmauste, des Tages Arbeit und Mühen vergessend,
wie eine bunte Galerie von Weihnachtsbildern. (Livre 2, chap. 14, p. 162)

Wie wahr ist es [...] daß jede Gegend schon von Natur ihre eigentümliche
Schönheit, ihre eigene Idee hat, die sich mit ihren Bächen, Bäumen und Bergen,
wie mit abgebrochenen Worten, auszusprechen sucht. Wen diese einzelnen Laute
rühren, der setzt mit wenigen Mitteln die ganze Rede zusammen. Und darin
besteht doch eigentlich die ganze Kunst und Lust, daß wir uns mit dem Garten
recht verstehn. (Livre 1, chap. 9, p. 92)
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Aber die rechte Poesie fängt niemals damit an, für einen im voraus normierten
und zu gelegentlichem Gebrauche in Bereitschaft gehaltenen Gedanken
willkürlich erst den passenden Stoff zu suchen ; ihr erster und letzter Zweck ist
nicht die Konstruktion der Idee, sondern die Schönheit, die immer schon von
selbst Ideal ist. Sie sieht und gibt in unmittelbarer Anschauung die Idee gleich im
fertigen Bilde, wie die Blume den Duft, das Auge die Seele, oder wie eine schöne
Gegend ihre angeborene geistige Signatur, deren Deutung unbekümmert der
Kritik des Reisenden überlassend. Jener absichtsvolle Kalkül ist demnach nicht
mehr der frische Hauch der Poesie, dem, weil er unbefangen durch die Wipfel
weht, Blüten und Früchte von selbst zufallen [...]809.



Friedrich machte daher die Tür leise zu und begab sich wieder auf den Balkon
hinaus, wo er die Nacht zuzubringen beschloß. Entzückt in allen seinen Sinnen,
schaute er da in die stille Gegend hinaus. [...] Das Rauschen des Stromes und die
ziehenden Wolken schifften in seine fröhlichen Gedanken hinein [...]. (Livre 1,
chap. 1, p. 11)

Er öffnete das Fenster. Der herrliche Morgen lag draußen wie eine Verklärung
über dem Lande, und wußte nichts von den menschlichen Wirren, nur von
rüstigem Tun, Freudigkeit und Frieden. Friedrich spürte sich durch den Anblick
innerlichst genesen, und der Glaube an die ewige Gewalt der Wahrheit und des
festen religiösen Willens wurde wieder stark in ihm. Der Gedanke, zu retten, was
noch zu retten war, erhob seine Seele, und er beschloß, nach der Residenz
abzureisen. (Livre 1, chap. 10, p. 103)811
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Ein niedlicher Schlangenpfad, mit weißem Sande ausgestreut, führte sie dort bis



an ein großes, dichtes Gebüsch von meist ausländischen Sträuchern, wo er sich
plötzlich in zwei Arme teilte. Sie schlugen nun jeder für sich allein einen
derselben ein, um desto eher zu einer erwünschten Entdeckung zu
gelangen.Doch diese schmalen Pfade gingen seltsam genug in einem ewigen
Kreise immerfort um sich selber herum, so daß die beiden Grafen, je emsiger sie
zuschritten, zwar immer ganz nahe blieben, aber einander niemals erjagen oder
zusammenkommen konnten. (Livre 3, chap. 21, p. 238, termes soulignés par
nous)

Friedrich hatte lange unverwandt in die Gegend vor sich hinausgesehen, dann
hielt er plötzlich an und sagte: Ich weiß nicht, wie mir ist, diese Aussicht ist mir
so altbekannt, und doch war ich, solange ich lebe, nicht hier. (ibid.)

Je weiter sie kamen, je erinnernder und sehnsüchtiger sprach jede Stelle zu ihm;
oft verwandelte sich auf einmal alles wieder, ein Baum, ein Hügel legte sich fremd
vor seine Aussicht wie eine uralte, wehmütige Zeit, doch konnte er sich durchaus
nicht besinnen. So hatten sie nach und nach den Gipfel des Berges erreicht.
Freudig überrascht standen sie beide still, denn eine überschwengliche Aussicht
über Städte, Ströme und Wälder, soweit die Blicke in das fröhlichbunte Reich
hinauslangten, lag unermeßlich unter ihnen. Da erinnerte sich Friedrich auf
einmal; das ist ja meine Heimat! rief er, mit ganzer Seele in die Aussicht versenkt.
Was ich sehe, hier und in die Runde, alles gemahnt mich wie ein Zauberspiegel
an den Ort, wo ich als Kind aufwuchs! Derselbe Wald, dieselben Gänge – nur das
schöne, altertümliche Schloß finde ich nicht wieder auf dem Berge. (ibid., p.
240-241)



Er fühlte schaudernd seinen eigenen Lebenslauf in den geheimnisvollen Kreis
dieser Berge mit hineingezogen. Er setzte sich voller Gedanken auf das steinerne
Grabmal und sah in die Täler hinunter, wie die Welt da nur noch in einzelnen,
großen Farbenmassen durcheinander arbeitete, in welche Türme und Dörfer
langsam versanken, bis er dann still wurde wie über einem beruhigten Meere. Nur
das Kreuz auf ihrem Berge oben funkelte noch lange golden fort.(Livre 3, chap.
21, p. 241-242)



Es gewitterte indes immer stärker und näher. Leontin bestieg schnell eine hohe
Tanne, die am Abhange stand, um das Wetter zu beschauen. [...] Ich sehe in das
Städchen, in alle Straßen hinab, rief Leontin von oben, wie die Leute eilig hin und
her laufen [...]. Den Rhein seh ich kommen, zu dem alle Flüsse des Landes
flüchten, langsam und dunkelgrün, Schiffe rudern eilig ans Ufer, eines seh ich mit
Gott gerad aus fahren; fahre, herrlicher Strom! Wie Gottes Flügel rauschen, und
die Wälder sich neigen, und die Welt still wird, wenn der Herr mit ihr spricht! Wo
ist dein Witz, deine Pracht, deine Genialität? Warum wird unten auf den Flächen
alles eins und unkenntlich wie ein Meer, und nur die Burgen stehen einzeln und
unterschieden zwischen den wehenden Glockenklängen und schweidenden
Blitzen? Du könntest mich wahnwitzig machen unten, erschreckliches Bild
meiner Zeit, wo das zertrümmerte Alte in einsamer Höhe steht, wo das Einzelne
gilt und sich, schroff und scharf im Sonnenlichte abgezeichnet, hervorhebt
während das Ganze in farblosen Massen gestaltlos liegt, wie ein ungeheurer,
grauer Vorhang, an dem unsere Gedanken, gleich Riesenschatten aus einer
andern Welt, sich abarbeiten. (Livre 2, chap. 15, p. 174-175)

Unter solchen moralischen Betrachtungen ritt ich über das Gebirge fort, und es
tat mir recht ohne allen Hochmut leid, wie da alle die Städte und Dörfer gleich
Ameisenhaufen und Maulwurfshügeln so tief unter mir lagen ; denn ich habe nie
mehr Menschenliebe, als wenn ich weit von den Menschen bin. (Livre 3, chap. 20,
p. 220-221)



Die Sonne war eben prächtig aufgegangen, da fuhr ein Schiff zwischen den
grünen Bergen und Wäldern auf der Donau herunter. Auf dem Schiffe befand sich
ein lustiges Häufchen Studenten. Sie begleiteten einige Tagereisen weit den
jungen Grafen Friedrich, welcher soeben die Universität verlassen hatte, um sich
auf Reisen zu begeben. Einige von ihnen hatten sich auf dem Verdecke auf ihre
ausgebreiteten Mäntel hingestreckt und würfelten. Andere hatten alle
Augenblicke neue Burgen zu salutieren, neue Echos zu versuchen, und waren
daher ohne Unterlaß beschäftigt, ihre Gewehre zu laden und abzufeuern. [...]
Mitten unter ihnen stand Graf Friedrich in stiller, beschaulicher Freude. Er war
größer als die andern, und zeichnete sich durch ein einfaches, freies, fast



ritterliches Ansehen aus. [...] Von beiden Seiten sangen die Vögel aus dem Walde,
der Widerhall von dem Rufen und Schießen irrte weit in den Bergen umher, ein
frischer Wind strich über das Wasser, und so fuhren die Studenten in ihren
bunten, phantastischen Trachten wie das Schiff der Argonauten. Und so fahre
denn, frische Jugend! Glaube es nicht, daß es einmal anders wird auf Erden.
Unsere freudigen Gedanken werden niemals alt und die Jugend ist ewig. (Livre 1,
chap. 1, p. 7)

Wer von Regensburg her auf der Donau hinabgefahren ist, der kennt die herrliche
Stelle, welche der Wirbel genannt wird. Hohe Bergschluften umgeben den
wunderbaren Ort. In der Mitte des Stromes steht ein seltsam geformter Fels, von
dem ein hohes Kreuz trost- und friedenreich in den Sturz und Streit der empörten
Wogen hinabschaut. Kein Mensch ist hier zu sehen, kein Vogel singt, nur der
Wald von den Bergen und der furchtbare Kreis, der alles Leben in seinen
unergründlichen Schlund hinabzieht, rauschen hier seit Jahrhunderten
gleichförmig fort. Der Mund des Wirbels öffnet sich von Zeit zu Zeit
dunkelblickend, wie das Auge des Todes. Der Mensch fühlt sich auf einmal
verlassen in der Gewalt des feindseligen, unbekannten Elements, und das Kreuz
auf dem Felsen tritt hier in seiner heiligsten und größten Bedeutung hervor. Alle
wurden bei diesem Anblicke still und atmeten tief über dem Wellenrauschen.
(ibid., p. 7-8)



Er lehnte sich zum Fenster hinaus und übersah die schöne, noch gar wohl
bekannte Gegend, und sein ganzer damaliger Zustand wurde ihm dabei so
deutlich, wie wenn man ein lange vergessenes, frühes Gedicht nach vielen
Jahren wieder liest, wo alles vergangen ist, was einen zu dem Liede verführt. Wie
anders war seitdem alles in ihm geworden ! Damals segelten seine Gedanken und
Wünsche mit den Wolken ins Blaue über das Gebirge fort, hinter dem ihm das
Leben mit seinen Reisewundern wie ein schönes, überschwenglich reiches
Geheimnis lag. Jetzt stand er an demselben Orte, wo er begonnen, wie nach
einem mühsam beschriebenen Zirkel, frühzeitig an dem andern, ernstern und
stillern Ende seiner Reise und hatte keine Sehnsucht mehr nach dem Plunder
hinter den Bergen und weiter. Die Poesie, seine damalige, süße Reisegefährtin



genügte ihm nicht mehr, alle seine ernstesten, herzlichsten Pläne waren an dem
Neide seiner Zeit gescheitert, seine Mädchenliebe mußte, ohne daß er es selbst
bemerkte, einer höheren Liebe weichen, und jenes große, reiche Geheimnis des
Lebens hatte sich ihm endlich in Gott gelöst. (Livre 3, chap. 20, p. 216-217, termes
soulignés par nous)

Ihm träumte einmal, [...] als wecke ihn ein glänzendes Kind aus langen lieblichen
Träumen. Er konnte kaum die Augen auftun vor Licht, von so wunderbarer Hoheit



und Schönheit war des Kindes Angesicht. Er wies mit seinem kleinen
Rosenfinger von dem hohen Berge in die Gegend hinaus, da sah er ringsum eine
unbegrenzte Runde, Meer, Ströme und Länder, ungeheure, umgeworfene Städte
mit zerbrochenen Riesensäulen, das alte Schloß seiner Kinderjahre seltsam
verfallen, einige Schiffe zogen hinten nach dem Meere, auf dem einen stand wie
sein verstorbener Vater, wie er ihn oft auf Bildern gesehen, und sah
ungewöhnlich ernsthaft, - alles doch wie in Dämmerung aufarbeitend, zweifelhaft
und unkenntlich, wie ein verwischtes, großes Bild, denn ein dunkler Sturm ging
über die ganze Aussicht, als wäre die Welt verbrannt, und der ungeheure Rauch
davon lege sich nun über die Verwüstung. Dort, wo des Vaters Schiff hinzog,
brach darauf plötzlich ein Abendrot durch den Qualm hervor, die Sonne senkte
sich fern nach dem Meere hinab. Als er ihr so nachsah, sah er dasselbe
wunderschöne Kind, das vorhin neben ihm gewesen, recht mitten in der Sonne
zwischen den spielenden Farbenlichtern traurig an ein großes Kreuz gelehnt,
stehen. Eine unbeschreibliche Sehnsucht befiel ihn da, und Angst zugleich, daß
die Sonne für immer in das Meer versinken werde. Da war es ihm, als sagte das
wunderschöne Kind [...]: Liebst du mich recht, so gehe mit mir unter, als Sonne
wirst du dann wieder aufgehen, und die Welt ist frei! – Vor Lust und Schwindel
wachte er auf. (Livre 2, chap. 14, p. 158-159)

Schwül und erwartungsvoll schauen wir in den dunkelblauen Himmel, schwere
Gewitter steigen ringsum herauf, die über manche liebe Gegend und Freunde
ergehen sollen, der Strom schießt dunkelglatt und schneller vorbei, als wollte er
seinem Geschick entfliehen, die ganze Gegend verwandelt plötzlich seltsam ihre
Miene. Keine Glockenklänge wehen mehr fromm über die Felder, die Wolken zu



zerteilen, der Glaube ist tot, die Welt liegt stumm, und viel Teures wird
untergehen, eh’ die Brust wieder frei aufatmet. (Livre 2, chap. 15, p. 167-168)

Man sah nämlich überraschend ins Freie, überschaute statt eines Theaters die
große, wunderbare Bühne der Nacht selber, die vom Monde beleuchtet draußen
ruhte. Schräge über die Gegend hin streckte sich ein ungeheurer Riesenschatten
weit hinaus, auf dessen Rücken eine hohe, weibliche Gestalt erhoben stand. Ihr
langes weites Gewand war durchaus blendendweiß, die eine Hand hatte sie ans
Herz gelegt, mit der andern hielt sie ein Kreuz zum Himmel empor. Das Gewand
schien ganz und gar von Licht durchdrungen und strömte von allen Seiten einen
milden Glanz aus, der eine himmlische Glorie um die ganze Gestalt bildete und
sich ins Firmament zu verlieren schien, wo oben an seinem Ausgange einzelne
wirkliche Sterne hindurchschimmerten. Rings unter dieser Gestalt war ein
dunkler Kreis hoher, traumhafter, phantastisch ineinander verschlungener
Pflanzen [...]. Nur hin und her endigten sich die höchsten dieser Pflanzengewinde
in einzelne Lilien und Rosen, die von der Glorie, der sich sich zuwandten, berührt
und verklärt wurden [...]. (Livre 2, chap. 12, p. 122-123)



Im Hintergrunde sah man noch einige Streifen des Abendrotes am Himmel
stehen, fernes, dunkelblaues Gebirg, und hin und wieder den Strom aus der
weiten Tiefe wie Silber aufblickend. Die ganze Gegend schien in erwartungsvoller
Stille zu feiern, wie vor einem großen Morgen, der das geheimnisvoll gebundene
Leben in herrlicher Pracht lösen soll. (ibid.)

Friedrich war freudig zusammengefahren, als der Vorhang sich plötzlich
eröffnete, denn er hatte in der mittelsten Figur mit dem Kreuze sogleich seine
Rosa erkannt. [...] An ihren großen, sinnigen Augen entzündete sich in seiner
Brust die Macht hoher, freudiger Entschlüsse und Gedanken, das Abendrot eines
künftigen, weiten, herrlichen Lebens und seine ganze Seele flog wie mit großen
Flügeln in die wunderbare Aussicht hinein. (ibid., p. 123-124)
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[...] Sie [die Mahlerey] ist ja eigentlich die Kunst des Scheines, wie die Bildnerey
die Kunst der Formen; [...] sie soll den Schein idealisieren. [...] Der Mahler giebt
ihm einen Körper, eine selbständige Existenz außer unserm Organ : er macht uns
das Medium alles Sichtbaren selbst zum Gegenstande839.

Anders als die Romantiker gebraucht Eichendorff seine Landschaften niemals als
Spiegelungen oder Projektionen von Gefühlen, weder seiner eigenen noch
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derjenigen seiner Gestalten. Was diese Landschaften erzeugen, ist nämlich nicht
Gefühl, sondern Raum, den eigentümlichen Raum der Eichendorffschen Welt, in
der selbst die gewöhnlichsten Dinge und konventionellsten Geschehnisse sich
’poetisieren’842.



Und du seltsamer, guter, geprüfter Freund, ich brauche dich und mich nicht zu
nennen; aber du wirst uns beide in tiefster Seele erkennen, wenn dir diese Blätter
vielleicht einmal zufällig in die Hände kommen. Dein Leben ist mir immer
vorgekommen, wie ein uraltes, dunkel verbautes Gemach mit vielen rauhen
Ecken, das unbeschreiblich einsam und hoch steht über den gewöhnlichen
Hantierungen der Menschen. Eine alte verstimmte Laute, die niemand mehr zu
spielen versteht, liegt verstaubt auf dem Boden. Aus dem finstern Erker siehst du
durch bunt und phantastisch gemalte Scheiben über das niedere, emsig
wimmelnde Land unten weg in ein anderes, ruhiges, wunderbares, ewig freies
Land. Alle die wenigen, die dich kennen und lieben, siehst du dort im
Sonnenschein wandeln und das das Heimweh befällt auch dich. Aber dir fehlen
Flügel und Segel, und du reißest in verzweifelter Lustigkeit an den Saiten der
alten Laute, daß es mir oft das Herz zerreißen wollte. Die Leute gehen unten
vorüber und verlachen dein wildes Geklimper, aber ich sage dir, es ist mehr als
göttlicher Klang darin, als in ihrem ordentlichen, allgepriesenen Geleier. (Livre 1,
chap. 10, p. 96-97, termes soulignés par nous)
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Er [Goethe] läßt einen deutschen Erbprinzen, der mit im Kriege gewesen ist, im
Winter zu seiner Familie zurückkommen. Der erste Gesang fängt mit einem
Frühstück an, das nach einer geendigten Schweinsjagd genommen wird. [...]
Plötzlich kommt die Nachricht, daß in einem benachbarten kleinen Städtchen
beim Jahrmarkt Feuer ausgekommen sei und bei der Verwirrung, die dadurch
entsteht, wilde Tiere losgekommen wären, die man sehen ließ. Nun macht sich
der Prinz und sein Gefolge auf, und die heroische Handlung dieses epischen
Gedichts ist nun eigentlich die Bekämpfung dieser Tiere848.



Über die steinige Blöße einhersprengend stutzten und starrten sie, nun die
unerwartete Gruppe gewahr werdend, die sich auf der leeren Fläche merkwürdig
auszeichnete. (p. 505)





862

Während des Lesens hatte ich die außerordentliche Deutlichkeit zu bewundern,
womit alle Gegenstände bis auf die kleinste Lokalität vor die Augen gebracht
waren. Der Auszug zur Jagd, die Zeichnungen der alten Schloßruine, alles trat
entschieden vor die Anschauung, so daß man genötiget war, sich das
Dargestellte gerade so zu denken, wie der Dichter es gewollt hatte862.

Die Fürstin eilte, das Lieblingspferd zu besteigen, und führte, statt zum Hintertore
bergauf, zum Vordertore bergunter ihren widerwillig-bereiten Begleiter [...]. (p.
496)
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Die Fürstin [...] begab sich in die hintern Zimmer, welche nach dem Gebirg eine
freie Aussicht ließen, die um desto schöner war, als das Schloß selbst von dem
Flusse herauf in einiger Höhe stand und so vor- als hinterwärts mannigfaltige
bedeutende Ansichten gewährte. (p. 492)

[...[ alles und jedes war sogleich ausgelöscht, als man, zum Tore hinausgelangt,
in die heiterste Gegend eintrat. Der Weg führte zuerst am Flusse hinan, an einem
zwar noch schmalen, nur leichte Kähne tragenden Wasser [...]. Dann ging es
weiter durch wohlversorgte Frucht- und Lustgärten sachte hinaufwärts, und man
sah sich nach und nach in der aufgetanen wohlbewohnten Gegend um, bis erst
ein Busch, sodann ein Wäldchen die Gesellschaft aufnahm und die anmutigsten
Örtlichkeiten ihren Blick begrenzten und erquickten. Ein aufwärts leitendes
Wiesental, erst vor kurzem zum zweiten Male gemäht, sammetähnlich anzusehen,
von einer oberwärts, lebhaft auf einmal reich entspringenden Quelle gewässert,
empfing sie freundlich [...]. (p. 498)865



Rückwärts aber - denn niemals gelangte man hierher, ohne sich umzukehren -
erblickten sie durch zufällige Lücken der hohen Bäume das fürstliche Schloß
links, von der Morgensonne beleuchtet; den wohlgebauten höhern Teil der Stadt
von leichten Rauchwolken gedämpft, und so fort nach der Rechten zu die untere
Stadt, den Fluß in einigen Krümmungen, mit seinen Wiesen und Mühlen;
gegenüber eine weite nahrhafte Gegend. (ibid.)

[...] man wollte bis zu einem gewissen Punkte gelangen, wo ein vorstehender



mächtiger Fels einen Flächenraum darbot, von wo man eine Aussicht hatte, die
zwar schon in den Blick des Vogels überging, aber sich doch noch malerisch
genug hintereinander schob. (p. 499)

Die Sonne, beinahe auf ihrer höchsten Stelle, verlieh die klarste Beleuchtung; das
fürstliche Schloß mit seinen Teilen, Hauptgebäuden, Flügeln, Kuppeln und
Türmen erschien gar stattlich; die obere Stadt in ihrer völligen Ausdehnung; auch
in die untere konnte man bequem hineinsehen, ja durch das Fernrohr auf dem
Markte sogar die Buden unterscheiden. Honorio war immer gewohnt, ein so
förderliches Werkzeug überzuschnallen; man schaute den Fluß hinauf und hinab,
diesseits das bergartig terrassenweis unterbrochene, jenseits das aufgleitende
flache und in mäßigen Hügeln abwechselnde fruchtbare Land; Ortschaften
unzählige; denn es war längst herkömmlich, über die Zahl zu streiten, wieviel man
deren von hier oben gewahr werde. (ibid.)





Die schöne Dame richtete jedoch das Fernrohr etwas tiefer nach einer öden
steinigen Fläche, über welche der Jagdzug weggehen mußte. Sie erharrte den
Augenblick mit Geduld und betrog sich nicht: denn bei der Klarheit und
Vergrößerungsfähigkeit des Instrumentes erkannten ihre glänzenden Augen
deutlich den Fürsten und den Oberstallmeister; ja sie enthielt sich nicht,
abermals mit dem Schnupftuche zu winken, als sie ein augenblickliches
Stillhalten und Rückblicken mehr vermutete als gewahr ward. (p. 492-493)



Es ist eine Wildnis wie keine, ein zufällig-einziges Lokal, wo die alten Spuren
längst verschwundener Menschenkraft mit der ewig lebenden und fortwirkender
Natur sich in dem ernstesten Streit erblicken lassen. (p. 493-494)



Der Fürst hatte seine Gemahlin gestern durch das Gewimmel der aufgehäuften
Waren zu Pferde geführt und sie bemerken lassen, wie gerade hier das
Gebirgsland mit dem flachen Lande einen glücklichen Umtausch treffe; er wußte
sie an Ort und Stelle auf die Betriebsamkeit seines Länderkreises aufmerksam zu
machen. (p. 491)

Seitdem der Fürst gestern mir Anlaß zu diesen Übersichten gegeben, ist es mir
gar angenehm zu denken, wie hier, wo Gebirg und flaches Land aneinander
grenzen, beide so deutlich aussprechen, was sie brauchen und was sie
wünschen. Wie nun der Hochländer das Holz seiner Wälder in hundert Formen
umzubilden weiß, das Eisen zu einem jeden Gebrauch zu vermannigfaltigen, so
kommen jene drüben mit den vielfältigen Waren ihm entgegen, an denen man den
Stoff kaum unterscheiden und den Zweck oft nicht erkennen mag. (p. 495-496)

Des Fürsten Vater hatte noch den Zeitpunkt erlebt und genutzt, wo es deutlich
wurde, daß alle Staatsglieder in gleicher Betriebsamkeit ihre Tage zubringen, in
gleichem Wirken und Schaffen, jeder nach seiner Art, erst gewinnen und dann
genießen sollten. (p. 491)



Nun aber, da alles so rein und charakteristisch umrissen ist, wird er [der
Künstler] es hier unten mit Bequemlichkeit ausführen. Wir wollen mit diesen
Bildern unsern Gartensaal zieren, und niemand soll über unsere regelmäßigen
Parterre, Lauben und schattigen Gänge seine Augen spielen lassen, der nicht
wünschte, dort oben in dem wirklichen Anschauen des Alten und Neuen, des
Starren, Unnachgiebigen, Unzerstörlichen und des Frischen, Schmiegsamen,
Unwiderstehlichen seine Betrachtungen anzustellen. (p. 494-495).
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[...] sie [die Schönheit] kam ihm aus den Werken der bildenden Kunst persönlich
entgegen, aus denen wir sie erst kennen lernen, um sie an den Gebilden der
lebendigen Natur gewahr zu werden und zu schätzen890.



[...] heranspringend, wie sie ihn [den Tiger] vor kurzem gemalt gesehen, kam er
entgegen; und dieses Bild zu den furchtbaren Bildern, die sie soeben
beschäftigten, machte den wundersamsten Eindruck. (p. 502)



[...] sie [die Fürstin] sah den Rauch sich verbreiten, sie glaubte einen
aufflammenden Blitz gesehn, einen Schlag gehört zu haben und nun bewegten
sich in ihrer Einbildungskraft alle die Schreckbilder, welche des trefflichen
Oheims wiederholte Erzählung von dem erlebten Jahrmarktbrande leider nur zu
tief eingesenkt hatte. (p. 500)

Leider nun erneuerte sich vor dem schönen Geiste der Fürstin der wüste
Wirrwarr, nun schien der heitere morgendliche Gesichtskreis umnebelt, ihre
Augen verdüstert, Wald und Wiese hatten einen wunderbaren bänglichen
Anschein. (p. 501)
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’Zu zeigen, wie das Unbändige, Unüberwindliche oft besser durch Liebe und
Frömmigkeit als durch Gewalt bezwungen werde, war die Aufgabe dieser Novelle,
und dies schöne Ziel, welches sich im Kinde und Löwen darstellt, reizte mich zur
Ausführung. [...]’ 905.

Über die große Weite lag eine heitere Stille, wie es am Mittag zu sein pflegt, wo
die Alten sagten, Pan schlafe, und alle Natur halte den Atem an, um ihn nicht



aufzuwecken. (p. 499-500)

Es ist nicht das erstemal, sagte die Fürstin, daß ich auf so hoher
weitumschauender Stelle die Betrachtung mache, wie doch die klare Natur so
reinlich und friedlich aussieht und den Eindruck verleiht, als wenn gar nichts
Widerwärtiges in der Welt sein könne; und wenn man denn wieder in die
Menschenwohnung zurückkehrt, sie sei hoch oder niedrig, weit oder eng, so
gibt’s immer etwas zu kämpfen, zu schlichten und zurechtzulegen. (p. 500)
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915
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’[...] Um für den Gang dieser Novelle ein Gleichnis zu haben [...], so denken Sie
sich aus der Wurzel hervorschießend ein grünes Gewächs, das eine Weile aus
einem starken Stengel kräftige grüne Blätter nach den Seiten austreibt und zuletzt
mit einer Blume endet. – Die Blume war unerwartet, überraschend, aber sie mußte
kommen; ja das grüne Blätterwerk war nur für sie da und wäre ohne sie nicht der
Mühe wert gewesen.’914.

’[...] das grüne Blätterwerk der durchaus realen Exposition ist nur dieserwegen
[der Blume wegen] da und nur dieserwegen etwas wert. [...]’915.

’[...] Denn was soll das Reale an sich? Wir haben Freude daran, wenn es mit
Wahrheit dargestellt ist, ja es kann uns auch von gewissen Dingen eine
deutlichere Erkenntnis geben; aber der eigentliche Gewinn für unsere höhere
Natur liegt doch allein im Idealen, das aus dem Herzen des Dichters
hervorging.’917.
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’Ich habe’, sagte Goethe, ’niemals die Natur poetischer Zwecke wegen betrachtet.
Aber weil mein früheres Landschaftszeichnen und dann mein späteres
Naturforschen mich zu einem beständigen genauen Ansehen der natürlichen
Gegenstände trieb, so habe ich die Natur bis in ihre kleinsten Details nach und
nach auswendig gelernt, dergestalt, daß wenn ich als Poet etwas brauche, es mir
zu Gebote steht und ich nicht leicht gegen die Wahrheit fehle. [...]’920.



Konnte mir aber ein erwünschteres Symbol geboten werden? Deutlicher
anzeigend wie Vorfahr und Nachfolger, einen edlen Besitz gemeinschaftlich
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festhaltend, pflegend und genießend, sich von Geschlecht zu Geschlecht ein
anständig-bequemes Wohlbefinden emsig vorbereitend, eine für alle Zeiten
ruhige Folge bestätigten Daseins und genießenden Behagens einleiten und
sichern? Dieses mußte mir also zu einer eigener Tröstung gereichen, welche
nicht aus Belehrung und Gründen hervorging; hier sprach vielmehr der
Gegenstand selbst das alles aus was ein bekümmertes Gemüt so gern
vernehmen mag: die vernünftige Welt sei von Geschlecht zu Geschlecht auf ein
folgereiches Tun entschieden angewiesen922.
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Claude Lorrain kannte die reale Welt bis ins kleinste Detail auswendig, und er
gebrauchte sie als Mittel, um die Welt seiner schönen Seele auszudrücken. Und
das ist eben die wahre Idealität, die sich realer Mittel so zu bedienen weiß, daß
das erscheinende Wahre eine Täuschung hervorbringt, als sei es wirklich927.

[...]
Danke, daß die Gunst der Musen
Unvergängliches verheißt,
Den Gehalt in deinem Busen



929

Und die Form in deinem Geist929.





Ein schöner, heiterer Herbsttag war aufgegangen, die Sonne schien in dieser
späten Jahreszeit noch so warm, wie im Sommer, und dies bestimmte den Laien,
mit seiner Tochter in das naheliegende Bergtal zu fahren. Auf einem kleinen
Mietpferde sahen sie in der Entfernung den Enthusiasten auch mit
nachflatterndem Kleide auf dieselbe Gegend zusprengen. ’Der Himmel verhüte
nur’, bemerkte der Laie zu seiner Tochter, ’daß der Schwätzer nicht ebenfalls in
jenem Tale verweilt, weil er uns sonst mit seinen heftigen Reden und
Schilderungen den Tag verderben würde.’ (p. 117)

’[...] Aber mehr noch, als bei Kunstwerken, stören sie mich in der Natur, die am
meisten ein stilles Sinnen, ein liebliches Träumen erregt, in der ein
vorüberschwebender Enthusiasmus und Behaglichkeit sich ablösen, und sie
unsern Geist fast immer in eine beschauliche Ruhe versenken, in welcher
Passivität und schaffende Tätigkeit eines und dasselbe werden: dazu der
Anhauch einer großartigen Wehmut in der Freude, so daß ich in der schönen
Landschaft gegen diese beschreibenden Schwätzer oft schon recht intolerant
gewesen bin.’ (ibid.)

’O wie schön’, rief er [der Enthousiast] aus, ’daß Sie diesen herrlichen Tag auch



benutzen, der wahrscheinlich der letzte helle dieses Jahres ist. Lassen Sie uns
nur gleich an den murmelnden Bach gehn, und dann von der Höhe des Berges
das Tal überschauen. Es ist eine Wonne, die Schwingungen der Hügel, den
kleinen Fluß, das herrliche Grün und dann die Beleuchtung zu sehn und zu
fühlen. Gibt es wohl ein Entzücken, das diesem gleich- oder nur nahekommen
kann?’ ’Ich will mit Ihnen gehen’, erwiderte der Laie, ’aber nur unter der
Bedingung, daß Sie mich mit allen Schilderungen und begeisterten Redensarten
verschonen. Wie können Sie überhaupt nur immer so vielen Enthusiasmus
verbrauchen? Es ist nicht möglich, wie Sie auch neulich gestanden haben, daß
Sie so viel empfinden.’ (p. 117-118)

’[...] Auch gestehe ich Ihnen, daß ich oft in der schönsten Natur bin, ohne sie mit
den geschärften Jägeraugen in mein Bewußtsein aufzunehmen, wenn mich ein
heiteres Gespräch beschäftigt, oder ich auf einsamem Spaziergang etwas sinne,
oder ein Buch meine Aufmerksamkeit fesselt. Glauben Sie nur, unbewußt, und oft
um so erfreulicher, spielt und schimmert die romantische Umgebung doch in die
Seele hinein. Wenn wir uns überhaupt immer so sehr von allem Rechenschaft
geben sollen, so verwandelt sich unser Leben in ein trübseliges Abzählen, und
die feinsten und geistigsten Genüsse entschwinden.’ (p. 118)
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Die ästhetische Natur als Landschaft hat also im Gegenspiel gegen die dem
metaphysischen Begriff entzogene Objektwelt der Naturwissenschaft die
Funktion übernommen, in ’anschaulichen’, aus der Innerlichkeit entspringenden
Bildern das Naturganze und den ’harmonischen Einklang im Kosmos’ zu
vermitteln und ästhetisch für den Menschen gegenwärtig zu halten [...]944.
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Das Subjekt steht bei seiner Flucht in die Innerlichkeit vor der extremen
Versuchung, sich selbst zum ideellen Weltschöpfer zu machen, eine geistige
Tathandlung, die zwar eine fiktive Welt rückerobern kann, aber die vorgegebene
objektive Welt dabei verlieren muß; im Augenblick des Mißtrauens aber in die
teleologische Relevanz der Denkstruktur des Subjekts kommt es zu einem bloßen
Schweben zwischen einer unrealisierbaren Idee der Wirklichkeit mittels des
poetischen Schaffens oder des kreativen Denkens und einer entrealisierten
Wirklichkeit, und diese haltlose Lage birgt die Möglichkeit der Erfahrung des
Nichts und des Nihilismus948.
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